
        
            [image: cover]
        

    


Der Mörder aus dem Totenreich

Tony Ballard Nr. 131

von A.F.Morland

erschienen am 25.09.1987


Der Mörder aus dem Totenreich

Wenn man nicht genau hinsah, hätte man meinen können, einer der Schatten wäre lebendig geworden. Lautlos glitt er durch die Dunkelheit, schnell und einer schwarzen Nebelschwade ähnlich.

Der Unheimliche trug einen weiten Umhang, der ihn wie ein Trauerflor umflatterte - und Trauer würde es geben, wenn er getan hatte, weshalb er gekommen war. Trauer und Angst.

Angst davor, daß er bald wieder zuschlagen würde.

Mit jedem Mord, den er beging, wurde sie größer.


Das kleine Theater am Soho Square war seit Wochen ausverkauft. Karten waren nur noch auf dem Schwarzmarkt zu überhöhten Preisen zu kriegen.

Oder wenn man das Glück hatte, mit Lilian McFane, der Hauptdarstellerin des hervorragenden Boulevardstücks, bekannt zu sein, und das war meine Freundin Vicky Bonney.

Sie hatte Lilian bei einer Autorenpräsentation kennengelernt. Die Schauspielerin hatte aus Werken zeitgenössischer Autoren vorgelesen, darunter auch aus einem Buch von Vicky.

Schon während der Vorbereitungen für diese Veranstaltung hatten Vicky und Lilian ihre Sympathie füreinander entdeckt, und der Kontakt war bestehen geblieben.

Beide Mädchen bedauerten, daß sie wenig Zeit hatten, sich zu sehen, doch ab und zu klappte es, und während des letzten Treffens - Lilian war damals gerade beim Proben gewesen - hatte die Schauspielerin gesagt: »Das Stück wird ein großartiger Erfolg, davon sind alle, die damit zu tun haben, überzeugt. Du mußt es dir unbedingt ansehen. Ich werde dir zwei Karten schicken - für dich und deinen Freund Tony Ballard.«

Sie hatte Wort gehalten, und nun saßen wir in der ersten Reihe, die Schauspielertruppe verbeugte sich, und wir klatschten uns die Hände heiß.

Vicky ließ sich sogar zu begeisterten Bravorufen hinreißen. Die junge blonde Schauspielerin blickte zu uns herunter und lächelte uns dankbar an.

Sie war eine Erzkomödiantin, der das Spielen im Blut lag. Sie hatte in diesem facettenreichen, pointenbeladenen Stück alle Register ihrer Kunst gezogen und uns immer wieder zum Szenenapplaus verleitet.

Der Abend war ein Teil der Highlight-Kette, von der ganz London sprach. Es war ausgemacht, daß wir nach der Aufführung mit Lilian essen würden. Ich hatte einen Tisch für drei Personen in einem Nobelrestaurant reserviert und freute mich darauf, die Bekanntschaft der bezaubernden Künstlerin zu machen.

Dazu war es bisher leider noch nicht gekommen. Sie war zwar schon zweimal in meinem Haus in Paddington gewesen, aber beide Male hatte ich durch Abwesenheit geglänzt.

Ich trug einen schwarzen Smoking mit Fliege, hatte mich für diesen Abend festlich herausgeputzt, um neben meiner blonden Freundin bestehen zu können. Vicky sah in ihrem Modellkleid aus glitzerndem Brokat hinreißend aus. Wenn sich meine Augen in ihren raffinierten Ausschnitt verirrten, kamen mir Gedanken, die der Zensur zum Opfer gefallen wären, wenn ich sie niedergeschrieben hätte.

Die anstrengenden Tage von Budapest [1] und die darauffolgende Entführung unseres Flugzeugs [2] lagen hinter uns. Eine Woche süßen Nichtstuns hatte mir merklich gutgetan. Ich fühlte mich großartig und hoffte, daß dieses Hoch recht lange anhielt.

Die Schauspieler traten auch noch einzeln vor den Vorhang, und als Lilian kam, geriet das Publikum außer Rand und Band. Dieses saubere, natürliche Mädchen war wieder einmal der Star des Abends. Ihr Spiel war so unverfälscht und lebensecht, daß man sie einfach in sein Herz schließen mußte.

Privat war sie genauso, hatte mir Vicky gesagt, deshalb konnte ich es kaum erwarten, daß meine Freundin mich ihr vorstellte.

Lilian verschwand hinter dem Vorhang, und der Theatersaal begann sich langsam zu leeren. Die Schauspielerin würde sich nun abschminken und umziehen.

Daß der Tod in ihrer Garderobe auf der Lauer lag, konnte niemand ahnen.

***

Der Unheimliche hieß Buzz Janssen, Er war nicht normal, kleidete sich verrückt, verehrte den Satan, praktizierte Teufelsriten und verstand sich auf schwarzmagische Künste, die sich jedoch auf einer der untersten Stufen bewegten. Er war kein Meister seines Faches, obwohl er sich das einbildete, seit es ihm gelungen war, Kontakte zu Atax, der Seele des Teufels, und Mago, dem Schwarzmagier und Jäger der abtrünnigen Hexen, herzustellen.

Es war ihm gelungen, mit diesen Dämonen zu sprechen. Asmodis in sein Haus zu zitieren war ihm bisher nicht möglich gewesen, aber er gab die Hoffnung nicht auf, daß es ihm eines Tages glücken würde, diesen großen Gast bei sich begrüßen zu können.

Janssen hielt sich für ein Werkzeug der Hölle. Was er machte, glaubte er im Auftrag der schwarzen Macht zu tun. Er vermeinte, ein Missionar des Bösen zu sein.

Mord hieß die Mission, die es zu erfüllen galt. Immer wieder. Um der Hölle gefällig zu sein. Buzz Janssen verglich sich gern mit Jack the Ripper, dessen grausame Taten er übertreffen wollte.

Der Wahnsinnige legte einen erschreckenden Eifer an den Tag. Unermüdlich zog er durch die Stadt, auf der Suche nach einem Opfer.

Er trug eine grauenerregende milchweiße Maske, die er selbst gefertigt hatte. Sie war aus weichem Gummi und verlieh ihm ein affenähnliches Aussehen. Gummibeulen bedeckten seinen kahlen Schädel. Es sah aus, als wäre die Maske im Begriff zu zerrinnen. An Wangen und Kinn baumelten lange Gummitropfen.

Seine Opfer sollten zu Tode erschrecken, wenn er ihnen gegenübertrat. Starr vor Angst sollten sie sein, wenn sie ihn sahen, und das waren sie bisher auch immer gewesen.

Noch vertuschte die Polizei seine Schreckenstaten, damit es zu keiner Massenhysterie in London kam. Mit jeder weiteren Leiche würde das aber schwieriger werden.

Irgendwann würden die Zeitungen von einem »neuen Ripper« berichten. Diese Berühmtheit strebte Buzz Janssen an. Er hatte sich deshalb diesmal auch für ein bekanntes und beliebtes Opfer entschieden: für Lilian McFane.

Die Sache würde so viel Staub aufwirbeln, daß es die Polizei nicht vertuschen konnte.

Ein Angstschrei würde durch die Stadt gellen, und er würde Musik in Buzz Janssens Ohren sein.

***

Lilian McFane ließ sich vom Impresario einen Frotteemantel über die Schultern hängen. »Du warst heute abend ganz besonders in Form«, sagte er.

»Ich wollte Vicky Bonney und ihrem Freund gefallen«, sagte die Künstlerin. »Sie saßen in der ersten Reihe.«

»Unternehmen wir noch was?« fragte der Impresario.

»Heute nicht, tut mir leid, Frank. Ich bin mit Vicky und Tony verabredet,«

»Na, dann eben ein andermal. Zieh dich um, du bist verschwitzt. Du darfst dich nicht erkälten. Es wäre schlimm, wenn du für ein paar Tage ausfallen würdest.«

Zwei Fans hatten es irgendwie geschafft, am Pförtner vorbeizukommen. Sie wollten nicht am Bühneneingang auf Lilian warten, sondern sich ihr Autogramm jetzt schon holen.

Der Impresario fing die beiden Jugendlichen ab. »Moment, Freunde! Wie seid ihr hier reingekommen? Ihr wartet schön brav draußen - wie die anderen.«

»Ach, laß sie doch, Frank«, sagte Lilian. »Wenn sie schon mal hier sind, sollen sie ihr Autogramm bekommen. Da es ihnen gelungen ist, den Pförtner zu überlisten, haben sie sich eine Belohnung verdient, finde ich.«

»Die Belohnung sollte meines Erachtens aus einem Hinauswurf bestehen«, brummte der Impresario. »Wenn das Schule macht, sind wir hier bald unseres Lebens nicht mehr sicher.«

Die Fans bekamen ihr Autogramm und zogen freudestrahlend ab.

Und Lilian McFane begab sich in ihre Garderobe.

Wo sie erwartet wurde…

***

Buzz Janssen hatte die finstere Rückfront des Theaters erreicht und mit der Faust ein Fenster eingeschlagen. Niemand hörte das Klirren.

Lilian stand zu diesem Zeitpunkt noch auf der Bühne und nahm den Applaus des begeisterten Publikums dankbar entgegen. Er war mehr wert als die Gage, er machte sie glücklich. Es war ein wunderbares Gefühl, Abend für Abend von so vielen Menschen bejubelt zu werden. Kein anderer Beruf vermittelte soviel spontane Dankbarkeit. Am Theater konnte man die Früchte der Arbeit sofort ernten, und das war das Schöne daran.

Während Lilian also die Ovationen entgegennahm, öffnete Buzz Janssen das Fenster und stieg in einen düsteren Korridor, den er sogleich entlangschlich.

Vor einer Metalltür blieb er kurz stehen. Er lauschte. Niemand war in der Nähe. Janssen öffnete die Tür und hatte eine eiserne Wendeltreppe vor sich.

Er stieg die Stufen hinunter. Das Geländer wackelte ein wenig, und Janssens weiter Umhang verhedderte sich an einer Stützstrebe. Er wurde ruckartig gestoppt, mußte zwei Stufen hinaufsteigen und den Umhang lösen.

Man hätte ihn für eine Figur aus einem Schauerstück halten können. Er schlang den schwarzen Umhang eng um seinen Körper und hielt ihn fest Wenige Augenblicke später gelangte er in jenen Gang, der zu Lilian McFanes Garderobe führte.

Er öffnete die Tür und verschwand in dem kleinen Raum, den in Kürze auch sein Opfer betreten würde. Völlig ahnungslos würde sie hereinkommen, gut gelaunt, in bester Stimmung, aufgekratzt und lebensfroh.

Buzz Janssen hörte die Schritte einer Frau. Sie stöckelte heran.

Das konnte nur Lilian McFane sein.

Eiskalt bereitete sich der Killer auf den Mord vor.

***

Lilian summte ein Lied, als sie ihre Garderobe betrat. Sie hatte keine schlechte Stimme, war sehr musikalisch. Seit sie mit diesem Stück so groß rausgekommen war, hatten sich schon zwei Schallplattenproduzenten bei ihr gemeldet, die Lilians frische Popularität geschickt ausnützen wollten.

Da die Angebote jedoch nicht Lilians Gefallen gefunden hatten, wollte sie auf ein besseres warten. Sie brauchte nichts zu überstürzen. Sie hatte kein Interesse daran, um jeden Preis eine Schallplatte zu machen. Wenn sie sieh dazu entschloß, mußte sie von vornherein davon überzeugt sein, daß es eine gute Sache war.

Nachdem sie Licht gemacht hatte, setzte sie sich vor den mit Glühbirnen eingerahmten Schminkspiegel, klatschte sich eine fettige Creme ins Gesicht und wischte die Theaterschminke, die wegen des grellen Scheinwerferlichtes ziemlich dick aufgetragen werden mußte, ab.

Daß ihr dabei jemand zusah, wußte sie nicht.

Buzz Janssen hatte sieh hinter einem fahrbaren Chromständer verborgen. Kostüme, die Lilian im Verlaufe der Aufführung getragen hatte, hingen vor ihm.

Lilian wischte ihr Gesicht mit einem Handtuch ab und trug nun ein dezentes Make-up auf, Dann stand sie auf und entkleidete sich.

Ein grausamer Glanz trat in Buzz Janssens Augen. Lilian hatte den Frotteemantel über die Lehne eines Stuhls geworfen und den Rock abgestreift. Nun öffnete sie die Knöpfe ihrer pinkfarbenen Bluse. Die Unterwäsche war im gleichen Farbton gehalten.

Der Anblick des nahezu nackten, makellosen Mädchenkörpers erregte den heimlichen Beobachter so sehr, daß er nicht länger versteckt bleiben konnte.

Er richtete sich auf, und Lilian gewahrte die Bewegung. Zuerst war sie empört. Bei aller Liebe und Verständnis für die Fans ging das doch etwas zu weit.

Doch Lilians Empörung währte nur einen Sekundenbruchteil Danach glaubte sie, ein Monster zu sehen, und ein lähmender Schock ergriff von ihr Besitz.

Buzz Janssen stieß den Chromständer zur Seite und trat näher. Lilian starrte ihm fassungslos in die bösen, dunklen Augen. »W-wer sind Sie?« krächzte sie. »Was wollen Sie?«

Die Maske verzerrte sich zu einem widerlichen Grinsen. »Du mußt sterben, Mädchen!« knurrte der Killer, und im selben Moment packte er gedankenschnell zu.

***

»Oh, Tony, war sie nicht großartig?« sagte Vicky überschwenglich. »Ich hätte nicht geglaubt, daß sie so gut ist Lilian hat eine steile Karriere vor sich. Ich gönne ihr diesen Erfolg. Erstens, weil sie ihn verdient, und zweitens, weil sie ein unheimlich nettes Mädchen ist.«

»Ich teile deine Begeisterung - wenn du nichts dagegen hast«, sagte ich.

»Was sollte ich dagegen haben?«

»Lilian ist ein überaus hübsches Mädchen. Ich möchte nicht, daß du in ihr eine Rivalin siehst.«

»Auf die Idee bin ich noch gar nicht gekommen. Könnte sie eine Gefahr für unsere Beziehung werden? Dann holen wir sie lieber nicht ab und gehen allein essen.«

»Du weißt, was ich für dich empfinde«, sagte ich.

Vicky wippte auf die Zehenspitzen und gab mir einen Kuß. »Ich liebe dich«, flüsterte sie, und ihre veilchenblauen Augen strahlten mich glücklich an. »Weißt du, daß du in diesem Smoking prachtvoll aussiehst? Man könnte dich glatt für James Bond halten.« Lilian McFane hatte bereits vor der Vorstellung Order gegeben, Vicky und mich durchzulassen. Niemand hinderte uns daran, den Weg zu ihrer Garderobe zu gehen. Man beschrieb ihn uns sogar, damit wir uns in dem Ganglabyrinth unter dem Theater nicht verliefen.

Ziemlich desillusionierend sah es hieraus. Kulissenteile lehnten an der weiß gestrichenen Ziegelwand. Mir kam es vor, als würden wir durch ein Ersatzteillager der Phantasie schreiten.

Wir bogen in den Gang ein, der zu Lilians Garderobe führte, und plötzlich gellte uns ein schriller Mädchenschrei entgegen.

»Lilian!« stieß Vicky bestürzt hervor. Ich stürmte vorwärts. Mit langen Sätzen näherte ich mich der Tür, an der der Name der Schauspielerin stand. Ich warf mich in vollem Lauf dagegen, drückte die Klinke nach unten und rammte die Tür mit der Schulter auf.

Bewaffnet war ich nicht. Der Colt Diamondback hätte meinen teuren Smoking zu sehr ausgebeult. Ich ließ die Klinke los, und die Tür knallte gegen die Wand, Was ich im selben Moment zu sehen bekam, ließ meine Haare zur Berge stehen, Lilian kämpfte verzweifelt mit einem grauenerregenden Monster!

Der Kerl hatte ein seltsam teigiges Gesicht, das abzutropfen schien wie erhitztes Wachs. Seine Hände lagen um Lilians Hals. Er drückte zu. Das hübsche Gesicht des Mädchens war schrecklich verzerrt. Ich mußte ihr schnellstens beistehen, sonst war sie verloren. Kein Laut kam mehr über ihre zuckenden Lippen.

Ich schaute mich gehetzt um, riß den Hocker hoch, der vor dem Schminkspiegel stand, und schlug damit zu. Der Unheimliche quittierte den Treffer mit einem wütenden Knurren.

Ich schlug sofort noch einmal zu, und als sich seine Hände von der Kehle der Schauspielerin lösten, beförderte ich ihn mit einem Tritt gegen die Wand.

Mit seiner Fratze hätte der Mann auf die Affenwelt Protoc gepaßt. Irrlichterte in seinen Augen der Wahnsinn?

Er bewaffnete sich mit einer Holzstange, stieß ein zorniges Gebrüll aus und wuchtete sich mir entgegen. Der Stock surrte durch die Luft. Ich steppte zur Seite, und der Hieb verfehlte mich knapp.

Während wir uns einen erbitterten Kampf lieferten, füllte sich draußen der Gang mit Menschen, die aufgeregt durcheinanderschrien.

Vicky nahm sich der Schauspielerin an, die hustend, verstört und schluchzend auf sie zutaumelte. Vicky warf ihr hastig den Frotteemantel über die Schultern und brachte sie aus dem Raum, Ein schmerzhafter Schlag traf mein Oberarm. Ich biß die Zähne zusammen, merkte, wie meine Finger gefühllos wurden. Kurz darauf verlor ich den Hocker.

Das Monster attackierte mich mit wilden Schlägen, denen ich nur zum Teil ausweichen konnte. Mein Gegner verfügte über enorme Kräfte, dennoch war er kein Schwarzblütler, das wußte ich inzwischen. Diese furchterregende Fratze war nicht echt, sondern eine Maske, auch das war mir mittlerweile klar.

Ich versuchte ihm die Maske vom Kopf zu reißen, aber das ließ er nicht zu. Sein unverhoffter Stoß warf mich gegen den Schminkspiegel, der zerbrach. Mit einem satten Knall zerplatzten mehrere Glühbirnen.

Alles, was dem Kerl im Weg war, beförderte er mit einem kraftvollen Tritt zur Seite. Ich tauchte unter dem nächsten Hieb weg und konterte mit Faustschlägen.

Da riß der Mann mich blitzschnell herum, und dann lag der Stock quer auf meiner Gurgel, Der Druck war mörderisch, schmerzte höllisch, und ich bekam schlagartig keine Luft mehr.

Ich versuchte alles, um das Blatt zu wenden, doch mein Gegner hatte mich zu gut im Griff, Es war mir nicht möglich, freizukommen.

Er schafft dich! schrie es in mir, während mein Widerstand immer lahmer wurde.

***

Vicky Bonney übergab die Schauspielerin dem Impresario. Niemand wagte sich in die Garderobe der Künstlerin. Die aufgeregten Theaterleute schienen hinter einer unsichtbaren Wand zu stehen, die sie nicht zu durchdringen vermochten.

In fieberhafter Eile öffnete Vicky ihre kleine Handtasche. Sie hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, ihre vierschüssige Derringer-Pistole fast überallhin mitzunehmen.

Die Waffe nahm nicht viel Platz ein, verschwand selbst in Vickys schmaler Hand beinahe. Geladen war die Derringer mit geweihten Silberkugeln, damit sich Vicky auch Wesen vom Leib halten konnte, die der Höllenstreitmacht angehörten.

Ob der Mann ein Vertreter der schwarzen Macht war, wußte Vicky nicht. Ihr war lediglich klar, daß sie den Kampf in der Garderobe möglicherweise mit einem einzigen Schuß entscheiden konnte.

Entschlossen betrat sie den Raum, in dem es chaotisch aussah. Vickys Kopfhaut spannte sich, als sie erkannte, wie schlecht es um Tony stand. Er wehrte sich zwar verbissen, doch der Schreckliche hatte ihn bestens unter Kontrolle.

Tony brauchte Hilfe!

Vicky Bonney preßte die Lippen zusammen, zielte und drückte ab. Sie beabsichtigte nicht, den Mann zu töten. Es hätte ihr genügt, ihn vorerst nur kampfunfähig zu schießen.

Die Kugel saß genau da, wo es Vicky haben wollte. Die Schriftstellerin war eine ausgezeichnete Schützin.

Der Mann brüllte auf, ließ von Tony ab und torkelte zwei Schritte zurück. Nun bemerkte auch Vicky, daß sie es mit einem maskierten Menschen zu tun hatte.

»Hände hoch!« zischte sie. »Keine Bewegung!«

Der Killer ergab sich jedoch nicht. Er hob zwar die Hände, aber dann schlug er mit dem Stock zu, und Vicky schrie schmerzlich auf. Ihre Derringer fiel auf den Boden und rutschte kreiselnd davon.

Der Maskierte rammte Vicky gegen die Wand und richtete den Stock gegen ihr Herz. Sie begriff, was der grauenerregende Mann vorhatte, und wurde so bleich wie seine Maske.

***

Mein Hals war eine Quelle des Schmerzes. Schweißtropfen standen auf meiner Stirn, und ich nahm meine Umgebung wie durch einen trüben Schleier wahr.

Vickys kleine Waffe hatte gekläfft, der Killer hatte aufgebrüllt, und nun war das Leben meiner Freundin bedroht. Wie eine kleine Lanze hielt der Killer den Stock in seinen Händen.

Wenn er zustieß, war Vicky verloren. Ein Ruck ging durch seinen Körper. Gleichzeitig hechtete ich nach der Derringer-Pistole, die mir durch den Schleier vor meinen Augen entgegenschimmerte.

Es war keine Zeit zu zielen. Als der Mann sich vorwärtswuchtete, drückte ich ab, und das kleine Geschoß stieß ihn zur Seite. Der Stock traf die Wand und brach knackend, und der Mann fiel auf die Knie.

Mir ging es sofort etwas besser.

Keine Gefahr mehr für Vicky!

Ich sprang auf und eilte zu dem Kerl. Als er merkte, daß ich ihm die Maske vom Schädel reißen wollte, hielt er sie mit beiden Händen fest: Er starrte mich mit blutunterlaufenen Augen haßerfüllt an. Wo ihn die zweite Kugel getroffen hatte, konnte ich nicht sehen, aber es stellte sich sehr bald heraus, daß es den Killer lebensgefährlich erwischt hatte.

Er ließ sich nicht demaskieren, röchelte, und Blut sickerte aus seinem Mund. Er schwankte, seine Arme sanken herab. Er blickte an mir vorbei zum Fenster und versuchte sich zu erheben.

Ich hätte ihn nicht daran gehindert, weil ich sicher war, daß er nicht mehr die Kraft hatte zu fliehen. Seufzend kippte er zur Seite, und seine Augen schlossen sich langsam, als würde er einschlafen.

Vicky trat neben mich.

»Büßen…« preßte der Mann leise hervor. »Das werdet ihr mir alle büßen!«

»Er stirbt, Tony«, sagte Vicky unruhig. Sie wandte sich um. Die Theaterleute waren nähergerückt, standen vor der offenen Tür. »Einen Krankenwagen!« rief Vicky. »Schnell! Ruft einen Krankenwagen!«

»Ihr glaubt, Buzz Janssen erledigt zu haben…« sagte der Killer mit tonloser Stimme. »Aber ich habe Beziehungen… zur Hölle…«

Seine Augen weiteten sich plötzlich, als würde er furchtbar erschrecken. Zischend strich der letzte Atemzug durch seine Kehle, dann war es vorbei.

Ich nahm ihm die häßliche Maske ab und blickte in ein fremdes, schweißnasses Gesicht,

***

Der Krankenwagen traf ein, und der Rettungsarzt konnte nur noch das feststellen, was wir bereits wußten: daß Buzz Janssen tot war.

Seit geraumer Zeit hielt sich das hartnäckige Gerücht, daß ein grauenerregendes Phantom die Stadt unsicher machte. Die Medien berichteten nichts darüber, aber wenn man gut aufpaßte, kam einem so manches zu Ohren.

Hatten wir das Phantom zur Strecke gebracht? Ich war geneigt, das anzunehmen.

An einem gemeinsamen Abendessen war Lilian McFane verständlicherweise nicht mehr interessiert. Sie war immerhin nur knapp dem Tod entronnen und sehnte sich heim.

»Wir telefonieren miteinander«, sagte Vicky.

Die Schauspielerin nickte. Fassungslos blickte sie an Vicky vorbei auf den Toten. »Dieses schreckliche Erlebnis werde ich nie vergessen.«

»Komm, Lilian«, sagte der Impresario. »Ich fahr’ dich nach Hause. Wir sollten gehen, bevor die Polizei eintrifft, sonst läßt man dich nicht weg. Du brauchst jetzt Ruhe, darfst dich nicht mehr aufregen. Wenn man Fragen an dich hat, soll man sie dir morgen stellen. Morgen hast du schon ein bißchen Abstand zu diesem Erlebnis.«

Vicky nickte der Schauspielerin aufmunternd zu. »Es ist wirklich besser, wenn du nach Hause fährst, Lilian.«

»Warum hat er sich mich ausgesucht?« fragte die Schauspielerin erschüttert.

»Vielleicht wollte er berühmt werden. Ich rufe dich zuverlässig in den nächsten Tagen an«, versprach Vicky, und der Impresario führte Lilian aus dem Theater.

Ich hatte gehört, was Vicky gesagt hatte. »Könnte wahr sein, daß er mit diesem Mord Aufsehen erregen und bekannt werden wollte«, sagte ich. »So etwas kommt in alle Zeitungen.«

Es wurde eine lange Nacht. Die Polizei kam und nahm uns mit. Man behandelte uns kühl und reserviert. Sie trennten uns, als wäre zu befürchten, daß sich Vicky und ich eine Geschichte zurechtlegen könnten.

Auf Privatdetektive sei man nicht sonderlich gut zu sprechen, ließ man durchblicken. Vor allem dann nicht, wenn sie so schnell mit der Pistole zur Hand wären.

Vicky und ich machten - unabhängig voneinander - unsere Aussagen, die natürlich völlig identisch waren. Was hätten wir an der Wahrheit verfälschen sollen?

Was mir einiges Unbehagen bereitete, waren Buzz Janssens letzte Worte. Er hatte gesagt, er hätte Beziehungen zur Hölle. Die Polizei maß dieser Äußerung keine Bedeutung bei, aber ich. Ich hatte diesbezüglich ja auch mehr Erfahrung.

Obwohl die Protokolle unterschrieben waren und es eigentlich keinen Grund gab, uns noch länger dazubehalten, fiel es niemandem ein, uns nach Hause zu schicken.

»Vergaß« man uns, um uns bei der Hand zu haben, falls einem der Beamten noch eine Frage in den Sinn kommen sollte?

»Darf ich mal telefonieren?« fragte ich den Sergeant, der mit seinen stinkenden Zigaretten das Zimmer vollqualmte, in dem ich, der Nichtraucher, auf einer harten, unbequemen Sitzbank saß.

Der Beamte lächelte überheblich. »Möchten Sie sich beschweren, Mr. Ballard? Um diese Zeit ist niemand zu erreichen.«

»Ich lasse mir diese Ignoranz nicht gefallen. Miß Bonney und ich haben ausgesagt, was wir wissen. Warum gestattet man uns nicht, nach Hause zu gehen?«

Der Sergeant hob die Schultern. »Vielleicht ist der Inspektor mit Ihnen noch nicht fertig. Sie haben immerhin einen Menschen erschossen, das ist keine Kleinigkeit.«

»Dieser Mann versuchte zuerst Lilian McFane, dann mich und schließlich Miß Bonney zu töten.«

»Als Privatdetektiv hätten Sie wissen müssen, daß man dennoch nicht einfach blind drauflosballern darf.«

»Buzz Janssen hätte das Herz meiner Freundin durchbohrt. Hätten Sie das zugelassen, wenn Sie an meiner Stelle gewesen wären?«

»Das war ich zum Glück nicht.«

»Das ist keine Antwort auf meine Frage«, sagte ich.

»Tut mir leid, Mr. Ballard. Eine andere kriegen Sie nicht«, sagte der Sergeant.

Er erlaubte mir zu telefonieren, und ich setzte mich mit Tucker Peckinpah in Verbindung. Das Gespräch dauerte keine drei Minuten. Zwanzig Minuten später traf Peckinpahs Anwalt Dean McLaglen ein und eiste uns los.

Er schoß ein paar Giftpfeile ab, die den Inspektor veranlaßten, sich bei Vicky und mir zu entschuldigen.

***

»Na, Kleiner, alles in Ordnung?« fragte ich, als ich Tucker Peckinpahs Haus betrat.

Cruv, der Gnom von der Prä-Welt Coor, grinste mich breit an. Er war häßlich, aber ungemein sympathisch. »Ging es mir schon mal schlecht?« gab er zurück.

O doch, dachte ich, sprach es aber nicht aus. Damals, als deine Freundin Tuvvana den Tod fand. Danach ging es dir sogar verdammt lange schlecht, und ganz bist du über diesen schmerzlichen Verlust immer noch nicht hinweg. Du läßt es dir zwar nicht anmerken, aber wir wissen es alle.

Zwei Tage war Buzz. Janssen tot, und seinetwegen hatte mich der reiche Industrielle in sein Haus gebeten.

»Mr. Peckinpah erwartet dich in seinem Arbeitszimmer«, sagte Cruv. »Du kennst den Weg… Weißt du, von wem ich letzte Nacht geträumt habe?«

»Von Samantha Fox, dem englischen Busenwunder?«

»Von Cinto, dem Vernichter. Erinnerst du dich noch an ihn?«

»Wie könnte ich Cinto jemals vergessen?« gab ich zurück.

Als er uns auf Coor begegnete, war der Prä-Welt-Ritter nicht unser Freund gewesen. Er hatte Mr. Silvers Höllenschwert haben wollen, es jedoch nicht bekommen.

Aus der anfänglichen Gegnerschaft war sehr schnell eine großartige Freundschaft geworden.

»Kann der Traum eine Ahnung gewesen sein, Tony?« fragte Cruv. »Cinto war in Schwierigkeiten. Er brauchte Hilfe. Wir retteten ihn. Vielleicht sehen wir ihn bald wieder.«

»Ich hätte nichts dagegen. Wäre interessant, zu erfahren, wie es ihm erging, nachdem wir uns trennten«, sagte ich und suchte Tucker Peckinpah in dessen Arbeitszimmer auf. »Hallo, Partner«, sagte ich, während ich eintrat. »Tony.« Peckinpah nahm die Zigarre aus dem Mund und stand auf. Er kam um seinen großformatigen Schreibtisch herum, ein vitaler Vatertyp, der mich vor einigen Jahren unter seiner Fittiche genommen hatte. Mit seinem Geld, seinem Einfluß und meiner Kampferfahrung hatten wir der schwarzen Macht schon so manche Niederlage bereitet.

Er drückte mir die Hand und führte mich zur Sitzgruppe. Ich setzte mich. Der Industrielle holte von der Hausbar für mich einen Pernod und für sich französischen Kognak.

Nachdem wir getrunken hatten, sagte Peckinpah: »Das Thema Buzz Janssen scheint mir noch nicht abgehakt zu sein, Tony.«

»Haben Sie mir nichts Erfreulicheres zu erzählen?«

»Ich habe über diesen Mann Erkundigungen eingeholt. Er war verrückt.«

»Die Hölle mag keine Geisteskranken«, erwiderte ich. »Er hat aber mit Beziehungen zur Hölle geprotzt. Wie paßt das zusammen?«

»Es gibt verschiedene Arten von Wahnsinn. Ich denke, die schwarze Macht differenziert da sehr genau. Nehmen wir zum Beispiel den religiösen Wahn. Wenn er auf das Böse fixiert ist, kann die Hölle nichts dagegen haben. Janssen war ein schwarzer Fanatiker, wenn Sie so wollen. Er hielt sich für einen Missionar des Bösen, glaubte, eine Aufgabe erfüllen zu müssen.«

»Mord.«

»Ja, das sah er als seine Aufgabe an«, bestätigte Tucker Peckinpah. »Er war zweimal in einer Nervenklinik. Wie so oft erkannten die Arzte seine Gefährlichkeit nicht und schickten ihn nach Hause. Nach dem zweitenmal legte er dann los. Schätzungsweise sieben Mädchenmorde gehen auf sein Konto. Nachzuweisen ist ihm kein einziger. Es soll ihm gelungen sein, mit Atax und Mago in Verbindung zu treten, und angeblich erhielt er die Zusicherung, aus dem Totenreich zurückkehren zu dürfen, falls ihm eines Tages etwas zustoßen würde.«

Ich rümpfte die Nase. »Verdammt, ich glaube, ich bin heute morgen mit dem linken Fuß zuerst aufgestanden.«

***

Ich hatte noch nie einer tristeren Beisetzung beigewohnt. Eine elektrische Orgel spielte »Ich bin von dieser Welt geschieden…«, und im ganzen Trauersaal des Krematoriums saß nur eine einzige Person: eine schwarzgekleidete Frau - Rebecca Janssen, die Schwester des Toten.

Es gab keine Blumen, keine Kränze -nichts, was den einfachen Sarg schmückte. Nur Rebecca Janssen und ich nahmen an dieser Feuerbestattung teil.

Ich war nicht hier, um mich davon zu überzeugen, daß Buzz Janssen wirklich verbrannt wurde, sondern ich wollte mit seiner Schwester reden, die, so sagte mir Tucker Peckinpah, mindestens ebenso verdreht war wie ihr Bruder.

Wenn man dieser einfachen Zeremonie beiwohnte, wäre man nie auf die Idee gekommen, daß Rebecca Janssen eine reiche Frau war. Die Vermögenshälfte ihres Bruders gehörte jetzt auch noch ihr.

Sie hatten beide nichts dazu beitragen, so vermögend zu werden. Das Geld war schon dagewesen, als sie geboren wurden, und ein Treuhänder sorgte dafür, daß es nicht weniger wurde, sondern sich von Jahr zu Jahr vermehrte.

Rebecca wußte, daß ich da war, sie fiatte mich gleich beim Eintreten bemerkt. Ihr war bekannt, daß ich der Mann war, an dessen Kugel ihr Bruder gestorben war, und mich hatte durch ihren schwarzen Schleier ein haßerfüllter Blick getroffen.

Wenn es ihr möglich gewesen wäre, hätte sie dafür gesorgt, daß man mich gleich mit ihrem Bruder verbrannt hätte. Bestimmt hatte sie zu Hause schon alle bösen Geister angefleht, den Tod ihres Bruder zu rächen.

Die Musik verstummte. Niemand hielt eine Abschiedsrede. Es war bedrückend still.

Endlich setzte die Orgelmusik wieder ein. »Irgendwann werde ich auferstehen…« Rebecca Janssen warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu. Hörst du, was man spielt? schienen mich ihre kalten, feindseligen Augen zu fragen. Der Boden öffnete sich unter dem Sarg und, von der Orgelmusik begleitet, sank der Sarg, in dem Buzz Janssen lag, in die Tiefe. Er war bald nicht mehr zu sehen. Die Öffnung schloß sich, und als die Orgelmusik ausklang, erhob sich Rebecca. Ich begab mich hinaus und wartete auf sie. Ich wollte ihr mein Beileid aussprechen, wollte ihr sagen, daß ich nicht die Absicht gehabt hatte, ihren Bruder zu töten, doch sie ließ mich nicht zu Wort kommen. »Was wollen Sie hier, Mr. Ballard? Ich entsinne mich nicht, Sie eingeladen zu haben, dieser Zeremonie beizuwohnen. Möchten Sie sich an meinem Schmerz ergötzen?« Sie schlug den Schleier zurück. »Sehen Sie mich an, ich bin nicht traurig, Mr. Ballard. Ich habe meinen Bruder verloren, aber ich beweine ihn nicht.«

»Sie rechnen mit seiner Rückkehr.«

»Schon möglich.«

»Sie hoffen, ihn schon bald wiederzusehen, und vielleicht hätte das sogar geklappt, wenn… Tja, Miß Janssen, Sie haben einen Fehler gemacht, der sich nun nicht mehr korrigieren läßt. Sie hätten Ihren Bruder nicht feuerbestatten dürfen. Man verbrennt in diesem Augenblick seine sterbliche Hülle, in die sein Geist nun nicht zurückkehren kann. Man spricht von der Auferstehung der Toten. Von einer Auferstehung der Asche habe ich noch nie gehört.«

Rebecca Janssen musterte mich mit schmalen Augen. »Sie halten sich für sehr klug, nicht wahr?«

»Man hat so seine Erfahrungen«, gab ich zurück.

»Ich stehe dem Mann gegenüber, der meinen Bruder getötet hat, und empfinde auf einmal nichts mehr, nicht einmal Haß, Mr. Ballard. Sie tun mir beinahe leid, weil Sie so schrecklich einfältig sind. Es darf nicht geschehen, wovon Sie keine Kenntnis haben, wie? Sie können sich nicht vorstellen, daß sich mein Bruder bald wieder unter den Lebenden befinden wird, folglich kann es Ihrer Ansicht nach nicht dazu kommen. Ihr Spatzengehirn hat einen sehr beschränkten Horizont, Mr. Ballard. Sie begreifen nicht, was eine mündliche Zusage ranghöher Dämonen bedeutet!«

»Und Sie überschätzen den Wert dieser Zusage«, erwiderte ich gelassen. »Dämonen sind nicht allmächtig, und sie sind vor allem höchst unzuverlässig.«

»Ich werde sie in mein Haus zitieren, und sie werden erscheinen. Sie werden mir meinen Bruder wiedergeben. Seine Rückkehr kommt so sicher wie die Sonne am Morgen, und er wird seine Mission weiter erfüllen, zuverlässiger als zuvor.«

Mir lief es kalt über den Rücken, denn diese Frau sprach von Mord!

»Buzz Janssen hat mindestens sieben Mädchen umgebracht«, bemerkte ich, Rebecca sah mich spöttisch an. »Was Sie nicht sagen. Können Sie das beweisen? Können Sie ihm auch nur einen einzigen Mord nachweisen, Mr. Ballard?«

»Von wie vielen hatten Sie Kenntnis, Miß Janssen?«

»Von keinem einzigen. Ich höre heute zum erstenmal, daß mein Bruder ein Massenmörder war.«

»Ich bin sicher, er erzählte Ihnen davon. Er prahlte wahrscheinlich sogar damit, und dann knieten Sie beide nieder vor dem schwarzen Altar, der sich vermutlich in Ihrem Haus befindet, und erflehten den Segen der Hölle für die nächste Schreckenstat.«

»Sie haben eine rege Phantasie, Mr. Ballard.«

»Belasten Sie diese sinnlosen Morde nicht, Miß Janssen? Haben Sie kein Gewissen?«

»Was immer mein Bruder getan hat, es geschah im Auftrag der Hölle - und ich habe davon nichts gewußt.«

»Klar, das müssen Sie sagen, damit ich nicht dafür sorge, daß man Sie wegen Mitwisserschaft vor Gericht stellt.«

»Sie sind ein kleines Licht, Mr. Ballard. Wie lange wird es dauern, bis Sie das begreifen?«

»Das kleinste Licht kann den größten Flächenbrand verursachen, Miß Janssen, Ihren Bruder hat das Feuer schon erwischt. Geben Sie acht, daß sich die Flammen nicht auch Sie holen.«

»Soll das eine Drohung sein?«

»Nein, nur eine Warnung«, sagte ich und ging.

»Mr. Ballard!« rief mir Rebecca Janssen nach, »Was Sie getan haben, war zwecklos! Mein Bruder wird zurückkommen und weitermachen! Sie werden bald wieder von ihm hören!«

***

Vier Tage nach Buzz Janssens Feuerbestattung holten wir das Essen mit Lilian McFane nach. Die Schauspielerin hatte das schreckliche Erlebnis noch nicht verdaut.

Die Medien hatten groß darüber berichtet. Jetzt wollten noch mehr Menschen die Schauspielerin auf der Bühne sehen. Manchmal ging mir die Sensationsgier meiner Mitmenschen gehörig gegen den Strich.

Wir verbrachten einen netten Abend mit Lilian. Das Thema Buzz Janssen ließ sich nicht vermeiden, aber wir streiften es nur kurz und sprachen dann über Erfreulicheres.

Kurz vor Mitternacht sagte Lilian: »Jetzt muß ich aber nach Hause.«

Sie wollte den Kellner bitten, ein Taxi für sie zu besorgen, doch ich sagte, ich würde sie gern heimbringen.

»Das kann ich nicht annehmen, Tony«, erwiderte sie.

»Es liegt auf dem Weg«, log ich.

»Sie sind ein schlechter Schwindler«, bemerkte die Schauspielerin mit erhobenem Zeigefinger. »Sie wissen doch, daß ich bereits zweimal in Ihrem Haus war.«

»Na schön, dann macht es mir eben einfach Spaß, für Sie den kleinen Umweg in Kauf zu nehmen«, sagte ich.

Lilian hatte tags darauf einen wichtigen Fernsehtermin wahrzunehmen, deshalb verlangte ich die Rechnung, und wir gingen. Wir stiegen in meinen schwarzen Rover.

Die beiden Mädchen setzten sich in den Fond, und ich beteiligte mich an ihrem Gespräch. Es wurde eine sehr kurzweilige Fahrt. Lilian wohnte in West End.

Auf einem parkähnlichen Grundstück mit alten Bäumen stand ein verträumtes Haus aus der Jahrhundertwende. Lilian hatte es gemietet, und sie sagte, wir müßten sie bald mal hier besuchen.

»Anruf genügt - wir kommen sofort«, sagte Vicky.

Wir stiegen alle drei aus. Vicky und Lilian umarmten sich, küßten sich auf die Wangen, und dann reichte mir Lilian ihre zierliche Hand.

»Auf Wiedersehen, Tony. War nett, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

»Die Freude war auf meiner Seite«, gab ich lächelnd zurück.

»Also dann…« sagte die Schauspielerin und schickte sich an zu gehen.

»Viel Glück für morgen«, sagte Vicky und stieg wieder in den Wagen. Diesmal setzte sie sich auf den Beifahrersitz.

Ich winkte der Schauspielerin und ging um den Rover herum. »Ein wunderbares Mädchen«, sagte ich, während ich Gas gab. »Wenn ich nicht schon in festen Händen wäre…«

»Würdest du bei Lilian zu landen versuchen.«

»Ja«, gab ich zu. »Ich glaube, das würde ich.«

»Und du hättest nicht mal so schlechte Chancen bei ihr«, bemerkte Vicky ohne die Spur einer Eifersucht in der Stimme.

»Trotz ihres Erfolgs ist sie einfach und unkompliziert.«

»Sie hält nichts von Starallüren«, sagte Vicky.

»Vermutlich ist es das, was sie so sympathisch macht. Wenn ich da an Rebecca Janssen denke…«

***

Die Luft flimmerte unter einem der großen alten Bäume, und ein furchterregendes Wesen materialisierte.

Buzz Janssen war wieder da!

Seine Schwester hatte recht behalten, ihm war die Rückkehr geglückt.

Aufrecht stand er da - der Killer aus dem Jenseits, Eine Bedrohung jeglichen Lebens! Er war kein Mensch mehr, irdische Gesetze hatten für ihn ihre Gültigkeit verloren.

Er sah aus wie immer, und doch hatte ihn die schwarze Macht verändert: Sein Gesicht bedeckte keine Maske mehr. Diese bleiche Fratze ließ sich nicht mehr abnehmen.

So, wie Buzz Janssen früher gern aufgetreten war, sah er nun aus!

Er war mit dieser Änderung einverstanden und zufrieden. Der Rückweg war gefahrvoll und beschwerlich gewesen, und vielleicht wäre er einer dieser Gefahren zum Opfer gefallen, wenn nicht eine starke Dämonin schützend die Hand über ihn gehalten hätte.

Sie hatte ihn vor Schaden bewahrt und ihm den Weg zurück, gezeigt.

Und nun befand er sich wieder in London - unter den Lebenden! wie es seine Schwester vorausgesagt hatte.

Ein neuer Buzz Janssen - und doch wiederum auch der alte. Immer noch der Missionar des Bösen. Er sah sich mehr denn je als Botschafter des Schreckens, und einer Fortsetzung seiner üblen Taten stand nichts im Wege.

Er trat aus dem Schatten des großen Baums und blickte zu dem alten Haus hinüber, in dem vor wenigen Minuten das Licht aufgedreht worden war.

Lilian McFane war nach Hause gekommen.

Buzz Janssen erinnerte sich noch gut an die Nacht, in der er sie töten wollte. Es hatte nicht geklappt, aber aus seiner Niederlage war ein triumphaler Sieg geworden.

Vor kurzem noch hatte man ihn stoppen können, denn er war nur ein Mensch gewesen, doch nun war er ein Höllenwesen, und das konnte niemand aufhalten.

Er würde erfolgreicher denn je sein!

Langsam näherte er sich dem Haus. Neben einem der Fenster blieb er stehen. Er sah das Mädchen, und seine teigige Fratze verzog sich zu einem breiten, grausamen Grinsen.

Von nun an würde er neben jeder Leiche seine Initialen hinterlassen, damit niemand auf die Idee kam, den Mord einem anderen Verbrecher in die Schuhe zu schieben.

Die Schauspielerin schlüpfte aus den Schuhen und nahm sich einen Drink.

»Tot«, flüsterte Buzz Janssen aufgeregt. »Mädchen, du bist bereits tot!«

***

Lilian hielt sich das Glas an die Wange und betrachtete versonnen ein Bild an der Wand, ohne es wahrzunehmen. Es stellte eine Herbstlandschaft dar. Sie hatte es bei einem Trödler entdeckt und gekauft.

Lilian dachte an Tony Ballard. Wenn seine Freundin nicht Vicky Bonney geheißen hätte… Sie hätte versucht, ihn für sich zu gewinnen, aber es kam für sie nicht in Frage, sich zwischen Vicky und Tony zu drängen. Da mußte sie eben verzichten.

Sie seufzte und nahm einen Schluck vom Scotch, dann begab sie sich nach oben und ließ sich ein Bad ein. Seit sie dieses furchtbare Erlebnis gehabt hatte, fühlte sie sich nicht mehr wohl in diesem Haus.

Es war zwar angenehm, hier zu wohnen, und die Natur ringsherum war Balsam für die Nerven, aber wenn Lilian allein war, beschlichen sie höchst unangenehme Gefühle.

Sie würde lange nicht über ihre Begegnung mit Buzz Janssen hinwegkommen.

Heißes Wasser rauschte in die körpergerecht geformte Wanne. Dampf stieg hoch und füllte den kleinen Raum. Der Spiegel beschlug, so daß sich Lilian darin nicht mehr sehen konnte.

Sie ging nach nebenan ins Schlafzimmer und entkleidete sich. Nackt kehrte sie ins Bad zurück. Sie mischte jetzt etwas kaltes Wasser dazu, damit sie sich nicht verbrühte, wenn sie in die Wanne stieg, und sie streute eine Handvoll Badesalz hinein. Sie liebte den herrlichen Duft nach Tannennadeln.

Ihr Glas stand auf dem Wannenrand. Es befand sich noch Scotch darin. Sie leerte es, und ihre Gedanken versuchten das Rad der Zeit ein Stück vorwärtszudrehen.

Zum Glück brauchte sie morgen im Fernsehen nicht live aufzutreten. Wenn sie mit der Aufzeichnung nicht zufrieden war, würde sie darauf bestehen, daß man sie wiederholte. Oder sie erlaubte nicht, daß man sie sendete.

Seit ihr Name in aller Munde war, konnte sie Forderungen stellen. Sie war nicht mehr der hübsche blonde Niemand, mit dem man nach Belieben umspringen konnte.

Ihre zunehmende Popularität war eine Macht, die sie zu gebrauchen beabsichtigte.

Wie hätte Lilian McFane ahnen sollen, daß sie keine Zukunft mehr hatte, daß es für sie kein morgen gab?

***

Mit spielerischer Leichtigkeit verschaffte sich der Killer aus dem Jenseits Einlaß. Dann stand er im Haus, ein Mahnmal des Bösen, kalt und tot - und dennoch lebendig.

Er schlich durch das stille Haus, öffnete eine Tür und betrat die Halle. Oben rauschte Wasser. Buzz Janssen näherte sich der Treppe. Sein Blick war zum Obergeschoß gerichtet. Er übersah eine Bodenvase und stieß dagegen.

Ein unwilliger Laut kam über seine seltsam geformten Lippen. Er zog sich zurück, wollte noch nicht entdeckt werden.

Das Wasser wurde abgedreht. Der Missionar des Bösen verhielt sich ruhig. Kein weiteres Geräusch sollte seine Anwesenheit verraten.

Oben schlüpfte Lilian in ihren Bademantel. Sie band den Stoffgürtel zu einer Schleife und schob die Hände unsicher in die Taschen. Hatte sie etwas gehört, oder war es nur Einbildung eewesen?

Wer mochte gegen die Boden vase in der Halle gestoßen sein? So jedenfalls hatte sich das Geräusch angehört.

Es gab zwei Telefonanschlüsse im Haus - einem im Living-room unten, und einen nebenan im Schlafzimmer. Inzwischen müßten Tony Ballard und Vicky Bonney zu Hause angekommen sein.

Wenn sie Tony anrief, würde er sofort in den Wagen steigen und herkommen.

Doch gab es wirklich einen Grund zu einem solchen Anruf? Lilian trat auf den Flur und ging bis zur Treppe vor. Die Halle war leer. Es schien alles in Ordnung zu sein.

Die Schauspielerin ermahnte sich zur Ruhe. Sie begab sich ins Schlafzimmer und nahm den Hörer ab.

Warum sie das tat, wußte sie eigentlich nicht, denn anrufen wollte sie ja niemanden. Wollte sie sich davon überzeugen, daß das Telefon funktionierte? Daß sie jederzeit mit der »Außenwelt« in Verbindung treten konnte, wenn es nötig sein sollte?

Sie lauschte.

Die Leitung war nicht tot. Sie lebte… atmete!

Und im nächsten Augenblick hörte die Schauspielerin eine Stimme: »Lilian!« kam es unheimlich durch den Draht. »Ich bin im Haus, Lilian!«

Sie schrie entsetzt auf. »Nein!« Der Hörer wäre ihr beinahe aus der Hand gerutscht. »Nein!«

»Du schuldest mir etwas, Lilian: dein Leben! Ich bin gekommen, um es mir zu holen!«

***

Jetzt konnte Lilian den Hörer nicht länger halten. Sie ließ ihn fallen, als wäre er mit einemmal schrecklich heiß geworden. Sie taumelte zwei Schritte zurück, starrte fassungslos auf den baumelnden Hörer, war ratlos.

Buzz Janssen war wieder da! Lilian konnte sich das nicht erklären. Der Mann war doch tot. Tony Ballard hatte ihn erschossen, und man hatte seine Leiche im Krematorium verbrannt. Wieso konnte er durchs Telefon mit ihr sprechen?

Bin ich übergeschnappt? fragte sich die Schauspielerin. Habe ich den Verstand verloren? Buzz Janssen kann nicht im Haus sein, das ist unmöglich… Aber das Geräusch… Jemand anders muß es versucht und sich für Janssen ausgegeben haben. Janssen kann nicht von den Toten auferstanden sein. Er ist ja nur noch ein Häufchen Asche!

Wer mochte der Eindringling sein? Wer erlaubte sich diesen geschmacklosen Scherz mit ihr?

Unwillkürlich fühlte sich Lilian McFane in jene Nacht zurückversetzt, in der Buzz Janssen über sie hergefallen war. Sie vermeinte, nôch einmal seine Hände an ihrem Hals zu spüren, und japste verstört nach Luft.

Der Killer aus dem Jenseits bemühte sich nicht mehr, leise zu sein. Ihm gefiel die Art, wie er die Schauspielerin überrascht hatte. Selbst auf diese große Entfernung spürte er die Todesangst seines Opfers. Er war empfindsamer geworden, nahm jetzt Dinge wahr, die ihm früher verborgen geblieben waren.

Er war perfekter geworden!

Als er zur Treppe zurückkehrte, hörte er die Schauspielerin aufgeregt schluchzen. Er grinste zufrieden. Die Situation war für ihn noch erfüllender, als er sie sich vorgestellt hatte.

»Lilian!« rief er. Seine Stimme hallte gruselig durch das Haus. »Ich komme, Lilian!«

Das blonde Mädchen zuckte wie unter einem Peitschenschlag zusammen. Ihre tränennassen Augen weiteten sich. »Himmel, steh mir bei!« flüsterte sie flehend.

Sie wollte sehen, wer sich in ihrem Haus befand. Gleichzeitig aber nagelte die schreckliche Angst sie fest. Sie vermochte sich nicht von der Stelle zu rühren. Ihr Herz raste wie verrückt, und kalter Schweiß stand auf ihrer Stirn.

Schließlich siegte die Neugier. Lilian hastete aus, dem Schlafzimmer und erblickte das Monster auf der Treppe. Buzz Janssen hatte bereits den halben Weg zurückgelegt.

Es war tatsächlich Janssen! Oder jemand, der sich seine Maske aufgesetzt hatte. Lilian McFane traf vor Schreck beinahe der Schlag. Sie wirbelte herum und rannte ins Schlafzimmer.

Der Missionar des Bösen lachte grausam. »Du hast keine Chance, Lilian!«

Die Schauspielerin schleuderte die Tür zu und schloß sich ein. Sie zog den Schlüssel ab und steckte ihn ein, dann wich sie im Krebsgang von der Tür zurück, die verkrampften Fäuste gegen ihre Wangen gepreßt.

Wer tut so etwas Wahnsinniges? schrie es in ihr. Wer schlüpft in Buzz Janssens Haut?

Sie bückte sich und griff nach dem Telefonhörer, Nun wollte sie doch Tony Ballard anrufen. Er mußte schnellstens hierher kommen. Sie preßte den Hörer an ihr Ohr und mußte hysterisch feststellen, daß die Leitung blockiert war.

Der Unheimliche hatte unten nicht aufgelegt! Deshalb kam Lilian nicht durch…

Sie hörte die Schritte des Mörders überdeutlich. Dumpf polternd näherten sie sich der Tür. Lilian biß sich bebend vor Angst in die Faust.

Es ist ein Spuk, eine Wahnvorstellung! dachte sie.

»Geh weg!« schrie sie. »Es kann dich nicht geben! Du existierst nur in meiner Einbildung!«

Er schlug mit der Faust gegen die Tür. »Ist das Einbildung?«

»Ja«, schluchzte sie. »Ja! Ja! Ja!«

»Laß mich ein, Lilian!«

»Niemals!«

Er wuchtete sich nur ein einziges Mal gegen die Tür, und schon war sie offen. Breitbeinig, mit abgespreizten Armen, stand er da und lachte so grauenvoll, daß dem Mädchen die Sinne zu schwinden drohten.

Das Bad war vielleicht ihre letzte Rettung. Sie rannte los und schloß sich wieder ein. Buzz Janssen warf sich auch gegen diese Tür. Lilian stemmte sich verzweifelt dagegen.

Der Aufprall schüttelte sie durch, aber die Tür hielt. Buzz Janssen setzte sofort mehr Kraft ein, Wieder wurde Lilian geschüttelt. Sie rutschte auf dem glatten Fliesenboden aus und stürzte, und im nächsten Moment war auch die Badezimmertür offen.

Die Schauspielerin blickte zu Buzz Janssen hoch und wußte, daß sie verloren war.

***

Ich duschte. Unten läutete das Telefon. Ich kümmerte mich nicht darum. Vicky war vor mir aufgestanden und schon fertig. Sie würde den Anruf entgegennehmen.

Zu fünfzig Prozent war’s sowieso ein Anruf für sie - vom Verlag, von irgendeinem Literaturverein, von einem begeisterten Leser, der es irgendwie geschafft hatte, an ihre Telefonnummer zu kommen…

Ich drehte das Wasser ab und verließ die Duschkabine. Als ich kurz darauf angekleidet nach unten kam, fand ich Vicky nicht in der Küche, sondern im Wohnzimmer.

Ihr Anblick erschreckte mich, sie war totenblaß. Ich brachte ihr Aussehen mit dem Anruf in Verbindung. »Vicky, was ist passiert?«

Sie sah mich verloren an, ein Tränenschleier hing vor ihren Augen. »Lilian ist tot«, sagte sie mit brüchiger Stimme.

»Wer sagt das?«

»Der Impresario. Er rief vorhin an. Man hat Lilian heute morgen tot in ihrem Badezimmer aufgefunden… Tony, sie… sie ist auf eine grausame Weise ermordet worden!« Vicky schluchzte.

Ich begab mich zu ihr. Wie um Schutz suchend, lehnte sie sich an mich. Meine Hand fuhr sanft über die goldene Fülle ihres schulterlangen Haares.

»Er ist zurückgekehrt«, flüsterte Vicky erschüttert. »Er hat es getan… Buzz Janssen hat sie sich doch geholt. Es muß passiert sein, kurz nachdem wir sie zu Hause abgesetzt haben. Der Mörder befand sich zu diesem Zeitpunkt vielleicht schon in ihrem Haus. Wenn wir bei ihr geblieben wären, würde sie noch leben. Ich werde das Gefühl nicht los, daß wir Lilian im Stich gelassen haben.«

»Das ist ein unsinniger Vorwurf, den du dir da machst«, sagte ich. »Wir konnten nicht ahnen, was geschehen würde. Buzz Janssen kann es nicht getan haben…«

»Weil er tot ist? Muß ich dir sagen, daß der Tod kein endgültiger Zustand ist, wenn die Hölle im Spiel ist? Es gibt Vampire, Zombies… Sie leben, obwohl sie tot sind, weil sich eine schwarze Seele in sie eingenistet hat. Etwas Ähnliches kann mit Buzz Janssen passiert sein. Sagte seine Schwester nicht, er würde wiederkommen?«

»Sie ließ ihn verbrennen. Es gibt keinen Körper mehr, in den sich eine schwarze Seele einnisten könnte«, sagte ich.

»Er war es, Tony. Er hinterließ seine Initialen neben der Leiche - B.J.!«

Ich kniff die Augen zusammen. »Vielleicht will uns jemand glauben machen, daß Buzz Janssen zurückgekehrt ist. In Wirklichkeit steckt aber jemand anderes dahinter.«

»Wer?«

Ich hob die Schultern. »Zum Beispiel Rebecca Janssen. Sie könnte die Taten ihres Bruder fortsetzen.«

»Nur, um sagen zu können, daß sie recht behielt?«

»Es wäre möglich«, sagte ich.

»Das glaube ich nicht.«

»Rebecca Janssen ist nicht normal, das mußt du berücksichtigen.«

»Vielleicht konnte sie ihrem Bruder mit einem Trick die Rückkehr ermöglichen«, sagte Vicky.

»Ehrlich gesagt, für so klug halte ich sie nicht.«

»Sie könnte irgend jemandes Anweisungen befolgt haben«, bemerkte Vicky. »Warum wehrst du dich so hartnäckig dagegen, zu glauben, daß es Buzz Janssen geschafft hat, aus dem Reich der Toten zurückzukommen? Du zweifelst doch sonst nie an solchen Dingen.«

»Ich habe mit Mr. Silver darüber gesprochen. Er teilt meine Ansicht, daß Buzz Janssen für die Wiederauferstehung seinen Körper braucht, und den gibt es nicht mehr. Meiner Meinung nach zieht da jemand eine ganz verdammt miese Show ab.«

Das Telefon läutete wieder.

»Bitte geh du ran«, sagte Vicky. »Wenn es für mich ist… Ich bin nicht zu Hause, und du weißt nicht, wo man mich erreichen kann. Ich bin jetzt nicht in der Lage, mit jemandem zu reden.« Der Anruf war sowieso nicht für Vicky, sondern für mich. Tucker Peckinpah teilte mir mit, daß Lilian McFane ermordet worden war. Es versetzte mich immer wieder in Erstaunen, wie rasch man ihn informierte.

»Der Mörder schrieb die Buchstaben B.J. neben der Leiche auf den Boden«, sagte der Industrielle. »B.J. - Buzz Janssen.«

»Der war es mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht«, sagte ich.

»Er schrieb die Buchstaben mit schwarzer Tinte… das nahm man jedenfalls zunächst an«, sagte Tucker Peckinpah. »Als man diese ›Tinte‹ dann aber im Polizeilabor analysieren wollte, kam man zu keinem Ergebnis. Ich möchte Ihnen eine Probe von dem Zeug bringen, Tony.«

»Ich bin kein Chemiker.«

»Vielleicht können Sie es mit Ihrem Freund Lance Selby unter die Lupe nehmen.«

»Wie kommen Sie an die Probe, Partner?«

»Ich lasse die richtigen Beziehungen spielen«, antwortete der Industrielle.

Zwanzig Minuten später traf er mit Cruv ein. Ich hatte kurz bei meinem Freund und Nachbarn Lance Selby angeklingelt, doch er hatte nicht abgehoben.

Seitdem stand der Nessel-Vampir Boram am Fenster und beobachtete Lances Haus. Sobald der Parapsychologe heimkam, würde mir Boram Bescheid geben.

Peckinpah übergab mir ein kleines Plastiktütchen, in dem sich Partikel der geheimnisvollen schwarzen Tinte befanden. Ich hielt das Tütchen hoch. Sonnenlicht fiel darauf.

»Würde es nicht pechschwarz sein, wäre es Blut, meint man im Polizeilabor«, bemerkte Tucker Peckinpah.

Ich bat Boram zu mir. Der weiße Vampir verließ seinen Beobachtungsposten.

»Sieh dir das einmal an«, sagte ich zu der Dampfgestalt. »Wofür würdest du das halten?«

»Das ist eingetrocknetes Blut, Herr«, sagte Boram mit seiner hohlen rasselnden Stimme. »Eingetrocknetes schwarzes Blut!«

Boram mußte es wissen. Er ernährte sich schließlich davon.

***

»Dann ist Buzz Janssen jetzt also ein Schwarzblütler!« sagte Tucker Peckinpah, »Ist ja hochinteressant.«

Mir kam es vor, als würden mir meine Felle wegschwimmen. »Was sagst du nun?« fragte mich. Vicky. »Damit fällt deine Theorie, daß Lilian von Rebecca Janssen umgebracht wurde, ja wohl flach.«

»Hat er das tatsächlich angenommen?« fragte Tucker Peckinpah überrascht.

»Man muß alle Möglichkeiten ins Kalkül ziehen«, verteidigte ich mich.

Boram kehrte ans Fenster zurück.

»Buzz Janssen tötet die Schauspielerin und schreibt mit schwarzem Blut seine Initialen neben die Leiche, damit alle Welt weiß, daß er den Mord verübt hat«, sagte Tucker Peckinpah. »Die Worte seiner Schwester haben sich erfüllt. Buzz Janssen ist wieder da, und er setzte fort und führte zu Ende, woran Sie ihn kürzlich mit einer Kugel gehindert hatten, Tony.«

»Ich würde das sofort glauben, wenn er nicht verbrannt worden wäre. Er kann bestenfalls als Geist in Erscheinung treten, nachdem die Flammen seinen Körper zerstört haben«, sagte ich.

»Was werden Sie tun?« wollte der Industrielle wissen.

»Ich werde mich mal ausführlich mit Mr. Silver unterhalten.«

***

Der junge Silberdämon Metal öffnete die Tür. »Ist dein Vater zu Hause?« fragte ich.

Metal nickte und gab die Tür frei. Ich trat ein. Früher hatte uns Metal so manches Mal das Leben verdammt schwer gemacht. Heute war er »handzahm«.

Ich hatte nichts von ihm zu befürchten. Er war jetzt neutral, tat weder Gutes noch Böses, Doch wie lange? Er konnte den Neutralitätsstatus jederzeit beenden. Und dann? Niemand wußte, wie er sich entscheiden würde. Kam er auf die gute Seite? Kehrte er auf die Seite des Bösen zurück?

Metal ließ mich mit Mr. Silver allein. Er interessierte sich nicht für die Dinge, die ich mit seinem Vater zu besprechen hatte.

Als ich das Wohnzimmer betrat, wirbelte Mr. Silver herum. Es geschah nicht meinetwegen, ich hatte den Ex-Dämon nicht erschreckt Der Hüne mit den Silberhaaren übte mit Shavenaar, dem Höllenschwert. Er feilte ständig an seiner Kampftechnik und versuchte sie zu verbessern, denn unsere Gegner waren stark - und der Stärkste von allen war Loxagon, der Teufelssohn.

Für diesen kriegerischen Teufel war Shavenaar, das lebende Schwert, einst auf dem Amboß des Grauens geschmiedet worden. Verständlicherweise wollte er seine starke Waffe wiederhaben, und es war ebenso verständlich, daß sich Mr. Silver nicht davon trennen wollte.

Shavenaar war ein prachtvolles Schwert, Man brauchte seine Klinge nie zu schärfen. Sie war so scharf, als wäre sie eben erst von Farrac dem Höllenschmied, geschmiedet worden.

Auf dem breiten, leicht geschwungenen Klingenrücken saß eine kleine Metallkrone, in der ein Herz schlug.

Shavenaar war kein totes Ding, kein lebloser Gegenstand, Diese außergewöhnliche Waffe war ein lebendes Wesen, das Feinde zu fürchten hatten.

Das Höllenschwert verfügte über einen ungemein starken Willen. Nur wenn man einen noch stärkeren Willen besaß, konnte man sich Shavenaar untertan machen. Oder wenn man den Namen der Waffe kannte.

Der Ex-Dämon lehnte das Höllenschwert an die Wand.

»Du bist gut im Training«, sagte ich, »Wer rastet, der rostet«, antwortete Mr. Silver.

»Wieviel Rost mag Metal schon angesetzt haben?«

»Ich weiß es nicht, aber ich sehe, daß ihm die Untätigkeit nicht guttut.«

»Dann soll er sie doch beenden«, sagte ich.

»Ich sprach erst kürzlich wieder darüber mit ihm. Er will davon nichts hören. Ich darf ihn nicht drängen, sonst treibe ich ihn aus dem Haus, und das möchte ich nicht. Solange er hier ist, habe ich ihn unter Kontrolle, Wenn er seiner Mutter folgt, ist er vielleicht für immer für uns verloren.«

»Weißt du inzwischen, wohin Cuca gegangen ist?«

Der Ex-Dämon schüttelte den Kopf. »Höchstwahrscheinlich durchstreift sie die endlosen Weiten der Hölle, auf der Suche nach sich selbst.«

»Möchtest du sie wiederhaben?« fragte ich.

»Sie ist die Mutter meines Sohnes, aber mit Roxane habe ich mich besser verstanden. Mit Roxane verband mich so etwas wie Glück.«

»Warum unternimmst du dann nichts, um sie zurückzuholen?«

»Ich weiß nicht, wie Metal das aufnehmen würde. Ich möchte nicht Roxane zurückholen und Metal verlieren. Einen so hohen Preis bin ich nicht bereit zu bezahlen.«

Wir setzten uns, und ich berichtete dem Ex-Dämon, was geschehen war.

»Das schwarze Blut würde auf eine Rückkehr des Killers hinweisen«, bemerkte der Hüne nachdenklich.

»Seine Seele fand kein Ziel«, sagte ich.

»Vielleicht hat sie einen anderen Körper übernommen.«

»Daran habe ich noch nicht gedacht«, sagte ich unangenehm berührt. »Vicky meint, Rebecca Janssen könnte ihrem Bruder mit einem Trick die Rückkehr ermöglicht haben,«

»Mit was für einem Trick?«

»Diese Frage wollte ich eigentlich dir stellen«, sagte ich. »Laß nicht immer mich die ganze Denkarbeit tun. Du kannst ruhig auch mal deinen Grips ein bißchen anstrengen.«

»Wenn Buzz Janssen nicht verbrannt worden wäre…«

»Vielleicht wurde er nicht verbrannt«, sagte ich plötzlich etwas lauter.

»Du hast der Feuerbestattung doch beigewohnt.«

»Ich sah einen Sarg in der Versenkung verschwinden. Aber befand sich Buzz Janssens Leiche darin? Vielleicht war das der Trick!«

»Willst du feststellen, ob der Tote verbrannt wurde? Möchtest du einen Blick in die Urne werfen?« fragte mich Mr. Silver spontan.

»Wer sollte uns daran hindern?« gab ich zurück, »Die Urne befindet sich in Rebecca Janssens Haus. Ich schlage vor, daß wir es heute nacht aufsuchen.«

»Einverstanden«, sagte ich.

***

Ein Käuzchen rief, und der Wind schüttelte ungestüm die Bäume. Es war Mai, aber wir hatten Temperaturen wie im tiefsten Herbst.

»Wo sind die Zeiten, wo man im Mai in der Badehose herumlaufen konnte«, raunte ich Mr. Silver zu.

»Beklag dich nicht. Dafür dauert der Winter um so länger. Alles kann man nicht haben«, gab der Ex-Dämon zurück.

Das Grundstück hatte eine entfernte Ähnlichkeit mit jenem, das zu Lilian McFanes Haus gehörte. Auch hier standen hohe alte Bäume, und vor dem weißen Tudor-Haus, das wir seit zwanzig Minuten beobachteten, glänzte die gekräuselte Oberfläche eines Teichs.

»Einen schönen Job habe ich mir ausgesucht«, maulte ich. »Nachts dringe ich in ein fremdes Haus ein, um einen Blick in eine Urne zu werfen.«

»Wie willst du dir sonst Gewißheit verschaffen?« fragte Mr. Silver. »Ist doch immer noch angenehmer als eine Exhumierung.«

»Wie recht du hast«, seufzte ich.

Endlich wurde im Haus das Licht gelöscht. Wir warteten noch zehn Minuten, dann näherten wir uns dem stillen Gebäude. Ab und zu schaute ich zurück.

Vielleicht beobachtete uns Buzz Janssen in diesem Moment. Gar so abwegig war dieser Gedanke nicht.

Wir erreichten die Terrasse. Abgeschlossene Türen waren für meinen Freund kein Hindernis. Er aktivierte seine Silbermagie und verschaffte sich Einlaß.

Im Haus sah es aus wie in einem Museum. Die häßlichsten alten Möbel waren von Buzz Janssen und seiner Schwester hier zusammengetragen worden.

Man mußte nicht richtig ticken, wenn man sich in einer solchen Umgebung wohlfühlte, und das traf auf das Geschwisterpaar ja zu. Bei beiden waren eine ganze Menge Schrauben locker.

Ein süßlicher Geruch stieg mir in die Nase. Rebecca Janssen schien Räucherstäbchen abgebrannt zu haben. Es gab auch Stäbchen, die bei magischen Riten Verwendung fanden.

Hatte Rebecca den Geist ihres Bruders beschworen? Wußte sie, daß er Lilian McFane ermordet hatte? Wieviel wußte sie überhaupt? Welche Rolle spielte sie in diesem für mich so undurchsichtigen Spiel?

Wir schlichen durch die Räume, waren sehr vorsichtig, um uns mit keinem Geräusch zu verraten.

»Ein Zimmer ist geschmackloser eingerichtet als das andere«, bemerkte Mr. Silver.

»Wenn das sogar dir auffällt, muß was dran sein.«

»Was soll das heißen, sogar mir?«

»Wo du doch den Geschmack eines tibetanischen Eremiten hast.«

»Erinnere mich daran, daß ich dir später für diese ungebührliche Bemerkung die Ohren langziehe«, brummte Mr. Silver.

Wir gelangten in einen Salon, der von einer wuchtigen Sitzgruppe beherrscht wurde. Sie stand vor einem offenen Kamin, und auf dem Kaminsims stand… die Urne!

Ich eilte auf sie zu. Das glatte Metall reflektierte das fahle Mondlicht, das durch die Vorhänge sickerte. Ich streckte beide Hände nach dem Gefäß aus und wollte es herunternehmen.

Da erlebte ich eine höchst unangenehme Überraschung: Die Urne war magisch gesichert. Noch bevor ich sie berührte, zuckten Feuerstacheln auf meine Hände zu.

Ich riß sie erschrocken zurück. Etwas rot Leuchtendes sauste mir entgegen, zischte und wand sich wie… wie eine Schlange. Es war eine Schlange.

Blitzschnell legte sie sich um meinen Hals und drückte zu. Das Irre an der Situation war, daß ich das verfluchte Biest nicht ergreifen konnte.

Es würgte mich zwar, aber meine Finger griffen durch seinen Körper. Nur mit Hilfe von schwarzer Magie war so etwas zu bewerkstelligen. Mit bloßen Händen konnte ich gegen die gefährliche Würgeschlange nichts ausrichten, das begriff ich augenblicklich.

Ich wollte einen meiner silbernen Wurfsterne gegen das magische Biest einsetzen, aber da kam mir Mr. Silver zu Hilfe. Seine Hände überzogen sich mit silbernem Flirren.

Die Silbermagie wurde auf diese Weise sichtbar, und mit ihrer Hilfe vermochte der Ex-Dämon die Schlange zu packen. Er wand sie von meinem Hals, drehte sich mit ihr und klatschte sie mit aller Kraft gegen die Wand.

Ihr Körper erschlaffte und löste sich auf.

»Alles okay, Tony?« fragte der Ex-Dämon.

Ich nickte. »Neuerdings haben es alle auf meinen Hals abgesehen… Buzz Janssen… Diese Schlange…«

Ich wollte erneut nach der Urne greifen, doch Mr. Silver riet mir, es sein zu lassen. Er war der Meinung, daß die magische Sicherung immer noch bestand.

Wenn ich die Urne zu berühren versuchte, ging der ganze Zauber noch mal von vorn los. Darauf konnte ich gern verzichten. Ich machte Platz für Mr. Silver, indem ich zwei Schritte zur Seite trat.

Seine Züge strafften sich. Er konzentrierte sich auf die gegnerische Kraft, hob die Hände… Es passierte tatsächlich sofort wieder, doch die Magie war nicht stark genug, um den Ex-Dämon auszuschalten. Er hob die Urne herunter und nahm den Deckel ab.

Ich blickte in ein leeres Gefäß. Buzz Janssens Asche befand sich nicht darin! Seine Leiche war nicht verbrannt worden!

***

»Was sagst du nun?« fragte Mr. Silver.

»Ich bin sprachlos«, gab ich zurück.

Aber das wurde ich gleich noch viel mehr, denn die Urne war auch noch auf eine andere Weise geschützt: Unter Mr. Silvers Füßen tat sich der Boden auf, mein Freund stürzte in ein tiefes schwarzes Loch. Die Urne nahm er mit. Kaum war der Ex-Dämon verschwunden, da klappte die Falltür schon wieder hoch. Nur wenn man davon wußte, sah man sie.

»Zandor!« rief Rebecca Janssen. »Zandor, es ist jemand im Haus!«

Woher wußte sie das? Hatten wir in ihrem Schlafzimmer einen Alarm ausgelöst? Wer war Zandor?

Ich wirbelte herum und rannte zum Fenster, Als ich es öffnete, sah ich Zandor, Das war ein riesiger, bärenstarker Mulatte - vermutlich Rebecca Janssens Leibwächter.

Der muskelbepackte Koloß stampfte unglaublich schnell durch den Salon -schnurgerade auf mich zu. Alles, was ihm im Weg stand, schleuderte er nach links und rechts zur Seite.

Rebecca erschien in der Tür. »Schnell, Zandor! Laß den Mann nicht entkommen!« Sie trug einen Schlafrock, den sie sich hastig übergeworfen hatte. Ihr dunkles Haar war unordentlich, hing in Strähnen herab. Ich sprang aus dem Fenster.

Zandor kam mir in vollem Lauf nach. Der Bursche war sein Geld bestimmt wert. Ich hatte keine Lust, mich mit ihm zu schlagen, wollte mich absetzen und später zurückkommen, um zu sehen, was ich für meinen Freund tun konnte.

Allzu große Sorgen brauchte ich mir um Mr. Silver nicht zu machen. Es war zwar in dieses schwarze Loch gefallen, würde es aber höchstwahrscheinlich auch ohne meine Hilfe schaffen, freizukommen.

Ich mußte mir eher um mich Sorgen machen, denn dieser Zandor war ein Berserker. Er sah aus, als könne man ihm mit dem Vorschlaghammer eins auf den Schädel hauen, mit dem Resultat, daß er sich unwillig kratzte.

Er hetzte mich wie ein Jagdhund über das Grundstück.

Und plötzlich war er nicht mehr hinter mir!

Hatte er aufgegeben? Nicht Zandor, sagte ich mir. Der hat sich bestimmt einen unheimlich faulen Trick ausgedacht!

Ich blieb nicht stehen. Ob mit Zandor auf den Fersen oder ohne ihn - ich lief weiter, über eine kleine Brücke, die sich über eine dünne Wasserader spannte, vorbei an dichten, hohen Büschen, dem Tor entgegen, das Mr. Silver und ich überklettert hatten.

Ich hatte nicht den kürzesten Weg eingeschlagen.

Zandor schon!

Er tauchte plötzlich vor mir auf, mit einer Bumping Gun in seinen großen Händen. Ich stoppte, als wäre ich gegen ein unsichtbares Hindernis geprallt.

Zandor brauchte nur den Finger zu krümmen… Würde er es tun? Mein Herz schlug bis zum Hals hinauf. Ich keuchte heftig. Auf diese Entfernung konnte nicht einmal einer vorbeischießen, der eine solche Waffe zum erstenmal in der Hand hielt.

Ich hob die Hände.

»Friedlich, Zandor, ganz friedlich!«

»Das rate ich dir«, knurrte der Mulatte.

»Ich gebe mich ja schon geschlagen.«

»Wie heißt du?«

»Tony Ballard«

»Der Privatdetektiv. Rebecca Janssen hat mir von dir erzählt. Sie sagte, du wärst gefährlich.«

»Sie übertreibt«, gab ich zurück. »Gegen eine Bumping Gun bin ich hilflos.«

»Das bist du auch, wenn ich die Waffe weglege.«

»Dann tu's doch«, verlangte ich, hoffend, daß er mir diese Freude machte, denn dann hätte ich ihn angegriffen. Er war zwar stark wie ein Gorilla, aber bestimmt nicht so schnell wie ich.

Er kam näher, behielt die Waffe zu meinem Bedauern in den Händen.

»Rebecca Janssen nahm an, daß du früher oder später hier aufkreuzen würdest«, sagte Zandor.

»Du bist ihr Leibwächter, nicht wahr?«

»Allerdings.«

»Wie lange arbeitest du schon für sie?«

»Noch nicht lange«, antwortete der Mulatte.

»Die Frau ist verrückt!«

»Das stört mich nicht. Sie zahlt mir so viel, daß sie von mir alles verlangen kann.«

Das glaubte ich ihm. Er würde sogar vor einem Mord nicht zurückschrecken. Wenn Rebecca verlangte, daß er abdrückte, würde er schießen, ohne mit der Wimper zu zucken.

Sie hatte eine todsichere Wahl getroffen. Zandor gehörte zu jenen Menschen, die kein Gewissen hatten, und in seiner Brust befand sich kein Herz, sondern eine Registrierkasse, deren Klingeln die schönste Musik in seinen Ohren war.

»Dreh dich um!« befahl der Mulatte.

Ich gehorchte und hörte ihn noch näher kommen.

Und dann schlug er mich nieder.

***

Mr. Silver kam unsanft auf und fiel seitlich um. Er krachte zwischen altes Gerümpel, stieß grimmig alles von sich und erhob sich wieder. Die leere Urne war ihm aus den Händen gerutscht. Er nahm sich nicht die Mühe, sie zu suchen. Sie interessierte ihn nicht mehr. Es genügte ihm, zu wissen, daß sie leer war.

Dadurch ergab sich für ihn eine völlig neue Situation. Nun konnte er sich sehr gut vorstellen, daß Buzz Janssen die Rückkehr aus dem Totenreich geschafft hatte.

Ihm war bekannt, daß dieser Weg voller Gefahren war, deshalb nahm er an, daß Janssen Unterstützung gehabt hatte. Vielleicht von Atax. Oder von Mago. Es kam aber auch jeder andere Dämon in Frage.

Irgendein Höllenwesen hatte seine Hand schützend über Buzz Janssen gehalten und ihn sicher zurückgeleitet, damit er seine schrecklichen Taten fortsetzen konnte.

Im Augenblick war nicht so wichtig, wer Buzz Janssen begleitet hatte. Vorrangig war, dem Killer aus dem Totenreich den Garaus zu machen, bevor ihm noch mehr Menschen zum Opfer fielen.

Mr. Silver bekam mit, daß Tony Ballard sich absetzte. Rebecca Janssen schickte einen »Zandor« hinter ihm her. Mr. Silver hoffte, daß es Tony gelang, den Mann auszutricksen.

Er brach eine Tür auf, ging durch den verschachtelten Keller und gelangte in einen schwarzen Zeremonienraum. Auf einem Altar standen ein umgedrehtes Kreuz und Symbole, die das Böse verkörperten.

An der Wand hing ein rotes Tuch, das mit einem großen, schwarzen Teufelsgesicht bestickt war. Der Ex-Dämon verließ den Raum, entdeckte eine Treppe und eilte die Stufen hinauf.

Er erreichte eine schwere Bohlentür. Sie war abgeschlossen, der Schlüssel steckte jedoch im Schlüsselloch. Mr. Silver drehte ihn und trat in die kalte Dunkelheit hinaus.

***

Wer die Bestattung durchgeführt hatte, erfuhr Mr. Silver von Tucker Peckinpah. Der Mann hieß Peter Railsback und war in Clerkenwell zu Hause.

Railsback wohnte über den Räumen seines Beerdigungsinstituts. Das war bestimmt nicht jedermanns Sache, doch Railsback störte es nicht. Er hatte keine Angst vor Toten, Schon als Kind hatte er Leichen gesehen, denn das Institut war von Mr. Railsback senior gegründet worden. Er hatte fast täglich mit Toten zu tun. Er wusch sie und betreute sie kosmetisch, damit sie aussahen, als würden sie friedlich schlummern.

Die Angehörigen sollten keinen Schock kriegen, wenn auf dem Friedhof der Sarg noch einmal geöffnet wurde, damit man sich für immer von den Verblichenen verabschieden konnte.

Auf seinem Gebiet war Peter Railsback ein Künstler. Selbst entstellte Unfallopfer brachte er soweit hin, daß sie glücklich und zufrieden aussahen.

Verheiratet war Mr. Railsback nicht. Dreimal hatte er den großen Schritt zu tun versucht, aber er war jedesmal gescheitert. Sobald er der Dame seines Herzens sagte, was für einen Beruf er ausübte, wollte sie nichts mehr von ihm wissen.

Eine wäre sogar beinahe in Ohnmacht gefallen.

Er hatte sich inzwischen damit abgefunden, allein durchs Leben zu gehen. Da hieß es immer, die Menschheit wäre durch die Medien abgestumpft und verroht, und dann geriet er an drei Frauen, die so zart besaitet waren, daß sie vor einem harmlosen Bestattungsunternehmer in heller Panik die Flucht ergriffen.

Als Mr. Silver das Institut betrat, lag Peter Railsback im Bett und las mit brennenden Augen ein Buch. Es war ziemlich dick und handelte von einem neuen Messias, der kommen und die Menschheit in ein gelobtes Land führen sollte.

Railsback hätte nicht gedacht, daß dieses Werk so gepfefferte Bettszenen enthalten würden. Er wurde ganz unruhig während des Lesens.

Plötzlich war ihm, als hörte er, wie sich eine Tür leise wimmernd bewegte. Unten im Institut. Er legte das Lesezeichen zwischen die Seiten und klappte das Buch zu.

Er nahm die schmale Lesebrille ab und lauschte mit offenem Mund. Tatsächlich, da war jemand im Institut unterwegs. Peter Railsback hatte einen Toten im Haus, aber der konnte es nicht sein.

Dachte jemand, im Bestattungsinstitut wäre etwas zu holen? Die Zahlungen wurden zumeist bargeldlos abgewickelt. Verrechnungsschecks brachte Peter Railsback immer gleich zur Bank.

In der Handkasse befand sich ein Betrag, der so lächerlich gering war, daß sich ein Einbruch nicht lohnte.

Der Bestattungsunternehmer stand auf und zog seinen Schlafrock an. Er hatte keine Waffe im Haus, war ein Gegner von Waffen. Immer wieder passierten schlimme Unfälle damit. Ein Mann schoß sich beim Reinigen seines Gewehres eine Kugel in den Kopf. Ein anderer traf mit einer Pistole, die er für ungeladen hielt, sein Herz…

Railsback hoffte, durch ein unerschrockenes Auftreten den Eindringling in die Flucht zu jagen. Er machte Licht, trat aus dem Schlafzimmer auf den Flur.

Auch hier drehte er das Licht an. Kalter, sandfarbener Marmor glänzte ringsherum. Der Tod war ein einträgliches Geschäft für Peter Railsback. Sterben ist nicht billig. Vielleicht lebten manche Menschen nur deshalb so lange, weil sie sich den Tod nicht leisten konnten.

Als der Bestattungsunternehmer die geschwungene Treppe erreichte, die nach unten führte, sah er einen hünenhaften Mann. Es fiel ihm schwer, den Fremden für einen Verbrecher zu halten.

Er bildete sich ein, eine gute Menschenkenntnis zu haben. Nein, wie ein Verbrecher sah der große, kräftige Mann nicht aus. Dennoch war er in das Bestattungsinstitut eingedrungen, »Würden Sie mir bitte erklären, was Sie in meinem Haus zu suchen haben?« fragte Peter Railsback energisch.

»Mr. Railsback?« fragte der Hüne.

»So heiße ich, und wer sind Sie?«

»Ich bin Mr, Silver.«

»Und was wollen Sie?«

»Ich muß mit Ihnen reden«, sagte der Ex-Dämon. »Kommen Sie herunter, oder soll ich zu Ihnen hinaufkommen?«

»Weder noch. Ich wünsche, daß Sie gehen. Wenn Sie etwas mit mir zu besprechen haben, wird es ja wohl nicht so eilig sein, daß es nicht bis morgen früh Zeit hat. Wie sind Sie überhaupt hereingekommen?«

»Die Tür war offen.«

»Das stimmt nicht. In diesen Dingen bin ich sehr gewissenhaft. Ich weiß sehr genau, daß ich die Tür sorgfältig abgeschlossen habe. Ich könnte die Polizei rufen und…«

»Ich weiß nicht, ob es klug von Ihnen wäre, die Polizei zu alarmieren, Mr. Railsback. Wissen Sie, was ich annehme? Daß Sie Dreck am Stecken haben.«

»Was erlauben Sie sich!« rief der Leichenbestatter entrüstet, »Halten Sie die Luft an und kommen Sie herunter!« erwiderte Mr, Silver scharf.

Wider Erwarten setzte sich Peter Railsback in Bewegung. Er merkte, daß er im Begriff war, etwas zu tun, was er eigentlich gar nicht wollte.

Er konnte nicht wissen, daß ihn Mr. Silvers hypnotische Kraft gefangennahm und immer besser in den Griff bekam, je näher er dem Ex-Dämon kam.

Als Peter Railsback vor dem Hünen stand, war sein Wille völlig blockiert. Der Ex-Dämon hatte den Mann in seiner geistigen Gewalt. Lügen, nach Ausflüchten suchen, war Peter Railsback nicht mehr möglich. Er konnte nur noch die Wahrheit sagen.

»Sie haben Buzz Janssen bestattet«, sagte Mr. Silver. »Wie ging das vor sich?«

»Rebecca Janssen, seine Schwester, suchte mich auf. Sie sagte, ihr Bruder wäre erschossen worden, und ich solle seine Bestattung übernehmen. Sie sagte, es käme nur eine Feuerbestattung in Frage.«

»Nannte sie einen Grund dafür?« wollte Mr. Silver wissen.

»Sie sprach viel wirres Zeug. Es ging daraus nicht genau hervor, was sie meinte… Sie sprach von Spuren, die es zu verwischen galt.«

»Was für Spuren?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Peter Railsback.

»Buzz Janssen wurde nicht verbrannt«. sagte der Ex-Dämon. »Ich habe in die Urne gesehen. Sie ist leer.«

»Rebecca Janssen wollte nicht, daß das Feuer ihren toten Bruder ›fraß‹, wie sie sich ausdrückte. Ich sagte, ich könne ihr nicht folgen. Zuerst rede sie von einer Feuerbestattung, und dann wolle sie nicht, daß der Verschiedene den Flammen übergeben würde. Daraufhin sagte Miß Janssen, es wäre nicht wichtig, daß ich ihre Motive begriff. Es würde genügen, wenn ich täte, was sie von mir verlangt.«

»Und was hat sie verlangt?« wollte Mr. Silver wissen.

»Daß ich einen leeren Sarg ins Krematorium bringe. ›Wenn jemand der Zeremonie beiwohnt, soll er glauben, Buzz wäre dem Feuer übergeben worden‹, sagte Miß Janssen.«

»Was haben Sie darauf erwidert?« fragte der Hüne.

»Daß ich das nicht machen könne, Rebecca Janssen vertrat die Ansicht, das wäre alles nur eine Frage des Geldes, und ich solle meinen Preis nennen. Ich war empört, bat sie zu gehen, riet ihr, sich an einen anderen Bestattungsunternehmer zu wenden, doch sie blieb und sagte, sie hätte sich für mich entschieden, und daran ließe sich nichts mehr ändern. Sie bot mir 500 000 Pfund. Eine halbe Million. Dafür brauchte ich nichts weiter tun, als einen billigen Sarg zum Krematorium zu fahren.«

»Sie wurden schwach, konnten der Verlockung nicht widerstehen«, sagte Mr. Silver, »Eine halbe Million…«

»Sie bekamen das Geld und lieferten den leeren Sarg ab.«

»Ja«, gab der Leichenbestatter zu. »Bleibt die Frage offen, was Sie mit Buzz Janssens Leiche gemacht haben«, meinte der Ex-Dämon.

»Die mußte ich in meinen teuersten Sarg betten und nachts zu Miß Janssen bringen. Ein Mann namens Zandor, ein Mulatte, übernahm den Sarg und trug ihn in den Keller. Ich hatte kein gutes Gefühl bei der Sache, aber nun konnte ich nicht mehr zurück, und Miß Janssen sagte, ich könne die Geschichte vergessen, Ich würde nie wieder von ihr oder ihrem toten Bruder hören.«

»Im Keller seines eigenen Hauses wartete Buzz Janssen also auf die Rückkehr seiner Seele, und nachdem sich Körper und Seele wieder vereint hatten, zog der Mörder los, um Lilian McFane zu ermorden.« Die Worte des Ex-Dämons waren nicht für den Leichenbestatter bestimmt. Mr. Silver dachte eigentlich nur laut. »Sie wissen, daß das, was Sie getan haben, nicht richtig war«, sagte der Hüne.

»Natürlich.«

»Ich möchte, daß Sie morgen zur Polizei gehen und sich selbst anzeigen.« Der Leichenbestatter nickte. »Ja, Mr. Silver, Ja, das werde ich tun.«

»Gehen Sie nun schlafen, Railsback.« Widerspruchslos wandte sich der Leichenbestatter um und begab sich nach oben. Mr. Silver verließ das Beerdigungsinstitut. Rebecca Janssen war wirklich verrückt.

Auf der einen Seite wollte sie Spuren verwischen, so tun, als wäre ihrem Bruder eine Rückkehr nicht möglich. Auf der anderen Seite schrie sie es Tony Ballard triumphierend hinterher.

Wollte sie Tony ein unlösbares Rätsel aufgeben, an dem er sich die Zähne ausbiß?

Nun, das Rätsel war gelöst. Buzz Janssens Haus, das er sich mit seiner Schwester teilte, war sein Versteck. Kehrte er nach seinen Streifzügen wie ein Vampir in diesen teuren Sarg zurück, der im Keller stand?

***

Ich kam zu mir und stellte fest, daß ich an Händen und Füßen gefesselt war. Ich befand mich in jenem Salon, in dem sich die leere Urne befunden hatte.

Zandor stand neben mir und grinste mich triumphierend an. Er hielt noch immer die Bumping Gun in seinen Händen. Als wäre das jetzt noch nötig gewesen.

Was konnte ich ihm gefesselt anhaben? Kerlen wié ihm durfte man niemals den Rücken zukehren, das hatte Ich draußen schon gewußt, aber was hätte ich tun sollen? Er hatte es ver langt, und er war am Drücker gewesen, war es immer noch.

Doch nicht nur der Mulatte leistete mir Gesellschaft. Rebecca Janssen war auch da.

»Ich hatte gehofft, Sie nie wieder zu sehen«, zischte sie giftig, »aber Männer wie Sie geben erst auf, wenn sie tot sind.«

»Wozu stellen Sie eine leere Urne auf den Kamin?«

»Sie haben hineingesehen? Wie haben Sie die magische Sicherung ausgeschal tet?« wollte Rebecca Janssen wissen.

»Denken Sie, das verrate ich Ihnen?« gab ich trotzig zurück. Sie wußte nichts von Mr. Silver, und daran sollte sich nichts ändern. »Wozu haben Sie das Theater mit der Feuerbestattung inszeniert?«

»Ihre Neugier wird Sie das Leben kosten, Mr. Ballard«, erwiderte Rebecca. »Wieso sind Sie nicht in den Keller gestürzt, als sich die Falltür öffnete?«

»Ich habe zum Glück schnell genug reagiert«, antwortete ich. »Wo ist Ihr Bruder?«

»Im Keller. Er wird auferstehen, wie ich es Ihnen gesagt habe,«

Mich überlief es eiskalt. Sie schien nicht zu wissen, daß sich Buzz Janssen bereits erhoben hatte. Ich erzählte ihr, was Buzz getan hatte. Sie war ehrlich verblüfft.

Zandor mußte mir die Beinfesseln abnehmen, und dann begaben wir uns in den Keller.

Würden wir Mr. Silver begegnen? Ich hoffte es. Wir stiegen Stufen hinunter. Zandors Gewehr stieß hin und wieder gegen meinen Rücken, als wollte er mir in Erinnerung rufen, daß es tödlich leichtsinnig gewesen wäre, einen Fluchtversuch zu unternehmen, Rebecca ging vor mir. Wir befanden uns in einem breiten Gang, links und rechts waren Türen. Gespannt wartete ich darauf, daß der Ex-Dämon eingriff und sich auf Zandor stürzte, doch es passierte nichts, Bedeutete das, daß Mr. Silver den Keller verlassen hatte? Er draußen, ich drinnen…

Rebecca Janssen öffnete eine Tür und machte Licht. Auf einem Holzgestell stand ein schwerer, prächtiger Sarg, Der Deckel war offen, im Sarg lag niemand, Rebecca sah mich strahlend an, »Sie haben die Wahrheit gesagt.«

»Ich sage immer die Wahrheit«, behauptete ich. »So zum Beispiel, daß Sie eine Menge Ärger kriegen werden, wenn Sie mich nicht freilassen.«

Rebecca sah mich mitleidig an. »Ärger? Ihretwegen? Sie nehmen sich schon wieder viel zu wichtig, Mr. Ballard. Kein Hahn wird nach Ihnen krähen, wenn wir Sie verschwinden lassen.«

»Wie wollen Sie das denn anstellen?« fragte ich mit belegter Stimme, Rebecca wies auf den leeren Sarg, in dem ihr toter Bruder gelegen hatte. »Der ist jetzt frei… für Sie.«

Ich schluckte. »Und wo ist Ihr Bruder?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Er fand es nicht einmal der Mühe wert, Sie von seiner Rückkehr in Kenntnis zu setzen. Warum tun Sie soviel für ihn? Er ist das doch gar nicht wert.«

Sie holte aus und schlug mir wütend ins Gesicht. »Ich verbiete Ihnen, so über Buzz zu sprechen, Mr. Ballard.«

»Glauben Sie, er wird Ihnen danken, was Sie für ihn getan haben? In seinen Adern fließt jetzt schwarzes Blut, und Schwarzblütler kennen den Begriff Dankbarkeit nicht.«

»Was immer er vorhat, ich werde ihn dabei unterstützen«, sagte Rebecca entschieden.

»Sie wußten von seinen Schreckenstaten.«

»Warum sollte ich es jetzt noch abstreiten? Ja, er erzählte mir davon in allen Einzelheiten, und ich hörte ihm begeistert zu. Buzz tat, wozu mir der Mut fehlte. Ich hätte es ihm gern gleichgetan, konnte mich dazu jedoch nicht aufraffen. Durch ihn und mit ihm erlebte ich die Taten. Buzz wird weitermachen, und er wird wieder nach Hause kommen und mir von seinen Morden erzählen. Niemand kann ihn jetzt noch aufhalten, denn er verfügt über die Kraft der Hölle,«

»Auch die ist zu bezwingen.«

»Vielleicht, aber keinesfalls von Ihnen, denn Sie werden Ihr Leben in diesem Sarg beschließen.«

Sie zwangen mich, in die Totenkiste zu steigen. Ich mußte mich hinlegen, und Zandor klappte den Deckel zu. Ich hörte, wie Riegel einrasteten und wie Rebecca Janssen zum Mulatten sagte: »Verscharr ihn irgendwo auf dem Grundstück. Er soll verschwinden, als hätte es ihn nie gegeben.«

***

Es war unangenehm, zu wissen, daß ich den Platz eines Toten einnahm. Noch viel unangenehmer war es aber, daß nun ich bald selbst tot sein würde.

Zandor hob den Sarg auf seine Schulter und verließ damit den Keller. Im Geist vollzog ich den Weg nach, den er ging. Bald waren wir draußen, und Zandor entfernte sich vom Haus.

In welcher Ecke mich der Mulatte zur letzten Ruhe zu betten gedachte, entzog sich meiner Kenntnis. Auch Rebecca Janssen wußte es nicht. Sie ließ ihrem Leibwächter diesbezüglich freie Hand.

Irgendwann stellte Zandor den Sarg ab. Ich hörte, wie er fortging. Als seine knirschenden Schritte nicht mehr zu hören waren, versuchte ich mich zu befreien. Der Sarg war eng, ich konnte mich nicht ungehindert bewegen.

Die Luft wurde heiß und stickig. Wenn ich begraben war, würde ich nicht mehr genug Sauerstoff hier drinnen haben, und er würde weniger werden, immer weniger…

Es ist kein angenehmer Tod zu ersticken!

Zandor kam zurück, und ich hörte, wie er seinen Spaten in den Boden stieß. Ich rief ihn. »Hörst du mich?«

»Was willst du, Ballard?«

»Geld ist für dich doch alles!« schrie ich. »Ich bin bereit, mich freizukaufen.«

»Ich kriege mein Geld von Rebecca Jansseri.«

»Ich bin mit einem der reichsten Männer der Welt befreundet. Du kannst verlangen, was du willst, er wird deine Forderung erfüllen!«

»Nichts zu machen, Ballard.«

»Wieso nicht?«

»Ich traue keinem Schnüffler. Ist’n Prinzip von mir.«

»Dieser Verrückten traust du?«

»Rebecca Janssen würde es nie in den Sinn kommen, mich in die Pfanne zu hauen. Ich kann mich auf das, was sie sagt, verlassen. Du würdest versuchen, mir bei der erstbesten Gelegenheit ein Bein zu stellen.«

»Man weiß, daß ich hier bin.«

»Du bluffst, Ballard.«

»Ich habe Freunde. Sie werden kommen und mich suchen.«

Zandor lachte. »Sie werden dich nicht finden.« Er fing an zu graben, reagierte nicht mehr auf das, was ich sagte. Nur einmal riet er mir: »Finde dich damit ab, daß du nicht mehr lange zu leben hast, Schnüffler. Das wird dir das Ende ein bißchen leichter machen.«

Er schaufelte mit regelmäßigen Bewegungen, Ich hörte ihn schnaufen und keuchen.

Es hatte keinen Zweck mehr, irgend etwas zu sagen. Geld lockte ihn nicht, Drohungen verfingen bei ihm nicht. Er war davon überzeugt, ein lästiges Übel aus der Welt zu schaffen, und ich hatte keine Möglichkeit, ihn davon abzubringen.

Schaufelladung um Schaufelladung prasselte in meiner Nähe auf einen Erdhügel, der rasch größer wurde. Ich sah es nicht, konnte es mir aber sehr gut vorstellen.

Und dann war es auf einmal schrecklich still.

Zandor hatte die Arbeit beendet, die Grube war tief genug. Ich erschrak, als der Mulatte mit der Schuhspitze gegen den Sarg stieß.

»Bist du noch da, Ballard?« fragte er lachend. »Du hast eine lange Reise vor dir.«

Eine lange Reise ins Jenseits. Buzz Janssen hatte sie kürzlich angetreten. Es war ihm gelungen, zurückzukehren, doch für mich war es eine Einbahnstraße in den Tod…

***

Rebecca trank von dem dickflüssigen Gebräu, das eine bauchige Flasche füllte. Seltene Kräuter befanden sich darin. Es war eine Essenz, die das Bewußtsein erweiterte, die den Geist aufnahmefähiger für schwarze Wellen machte.

Sehr viel Zeit war nötig gewesen, um diesen magischen Trank herzustellen. Rituale und magische Sprüche mußten in einer ganz genau bestimmten Reihenfolge praktiziert und aufgesagt werden.

Es kam auf die Konzentrationsfähigkeit der Menschen an, die die Flüssigkeit brauten. Nach ihr richtete sich die Stärke des Tranks.

Rebecca flüsterte ein schwarzes Gebet, um die Wirkung des Tranks zu beschleunigen. Sie hoffte, mit ihrem Bruder geistig in Verbindung treten zu können. Sie wollte wissen, wo er im Augenblick war.

Mit halb gesenkten Lidern saß sie da, trinkend, murmelnd, auf die Wirkung wartend…

Sie vernahm Schritte und wunderte sich, daß Zandor mit seiner Arbeit schon fertig war. Er war zwar stark, aber hatte er in so kurzer Zeit eine Grube ausgehoben, die tief genug für den Sarg war?

Bisher hatte der Mulatte ihre Befehle immer sehr gewissenhaft ausgeführt. Schlampereien wollte sie nicht einreißen lassen. Unmutig wandte sie sich um, doch zur Tür kam nicht Zandor herein, sondern Buzz!

Sie sprang auf. Hatte das der schwarze Trank bewirkt? Sie hätte die zähe Flüssigkeit beinahe verschüttet. »Buzz!« stieß sie heiser hervor.

Er bleckte graue Zähne.

»Du bist wieder da!« rief Rebecca begeistert aus.

Sie holte ein zweites Glas, füllte es bis zum Rand mit schwarzem Gebräu, dessen herbbitterer Geschmack manchmal grauenvolle Höllenvisionen hervorrief, wenn man sich zu sehr für das Böse öffnete. Entsetzliche Wahnvorstellungen konnten dann von einem Besitz ergreifen.

Rebecca brachte ihrem Bruder das Glas. »Hier«, sagte sie. »Wir müssen deine Auferstehung feiern. Du bist wiedergeboren in Satan.«

Er griff nach dem Glas und leerte es auf einen Zug, dann warf er es hinter sich, und es zerschellte an der Wand.

Rebecca fürchtete sich nicht vor ihm. Er hatte sich verändert, das merkte sie. Nicht nur sein Aussehen war ein anderes geworden. Auch sein Wesen.

Sie spürte die Grausamkeit, die in ihm steckte, die Aggressivität, die er kaum bezähmen konnte. Dieser Mann war nicht mehr ihr Bruder. Es verband sie nichts mehr mit ihm, das spürte sie, aber sie wollte es nicht wahrhaben.

Sie wollte ihn nicht vollends an die Hölle verloren haben. Sie sah sich immer noch als seine Komplizin, als Mitwisserin all seiner furchtbaren Taten, und es gab nichts, wobei sie ihn nicht unterstützt hätte, wenn er sie darum bat.

Doch er brauchte ihre Hilfe nicht mehr, kam jetzt ohne sie besser zurecht.

»Du bist wieder zu Hause«, sagte Rebecca selig. »Du mußt mir unbedingt erzählen, was du erlebt hast, als Leib und Seele getrennt waren. Ich brenne darauf, alles zu erfahren, Bruder. Du bist stärker geworden.«

»Viel stärker«, bestätigte er. Er musterte Rebecca feindselig.

»Ich… ich habe dafür gesorgt, daß deiner Rückkehr nichts im Wege stand«, strich sie ihren Verdienst heraus. Sie leerte ihr Glas ebenfalls und stellte es weg.

Ihren Vorschlag, sich zu setzen, lehnte er ab. Es kam ihr vor, als würde sie einem Fremden gegenüberstehen.

Sie wehrte sich gegen dieses Gefühl, zumal es ihr einzureden versuchte, daß ihr von Buzz Gefahr drohte.

»War die Heimkehr beschwerlich?« fragte sie mit belegter Stimme.

»Ohne Hilfe hätte ich es nicht geschafft«, antwortete Buzz Janssen.

»Als du zu neuem Leben erwachtest… Warum bist du da nicht zu mir gekommen? Ich hätte mich darüber gefreut.«

»Wozu sollte ich dir eine Freude machen?« fragte Buzz Janssen frostig.

»Ich bin immerhin deine Schwester, habe deine Leiche ins Haus geholt… Ich bin nicht deine Feindin, Buzz. Wir stehen auf derselben Seite, wie früher.«

»Das tun wir nicht mehr, das ist vorbei.«

Diese abweisende Kälte beunruhigte Rebecca. Sie mußte sich überwinden, sich ihrem Bruder zu nähern.

»Warum nimmst du nicht die Maske ab?« fragte sie. »Zu Hause hast du sie nie getragen.«

»Die Maske ist jetzt mein Gesicht«, erklärte Buzz Janssen.

Sie schaute ihn ungläubig an, wollte ihn demaskieren, doch er stieß sie so derb zurück, daß sie stürzte. Ein aggressives Knurren drang aus seinem Mund, und Haß glitzerte in seinen Augen.

»Faß mich nicht an!« fauchte er.

»Aber Buzz… Du hattest doch früher nichts dagegen…«

»Ich sagte bereits, das ist vorbei. Wir gehören nicht mehr zusammen, sind nicht mehr von gleichem Fleisch und Blut. Du bist für mich eine Fremde! Eine Frau, die mir im Wege steht, deren Anwesenheit ich in diesem Haus als lästig empfinde.«

Rebecca stand auf. Sie sah den Killer aus dem Jenseits verblüfft an. »Was willst du damit sagen?«

»Daß ich dich in meinem Haus nicht mehr haben will!«

»Es ist auch mein Haus. Es ist vor allem mein Haus - nach deinem Tod. Du lebst nicht mehr. Tony Ballard hat dich erschossen. Dein gesamter Besitz fiel an mich. Ja, Buzz, ich habe alles geerbt, was dir gehörte. Du besitzt gar nichts mehr. Ich bin nicht willens, dieses Haus zu verlassen. Seit ich denken kann, lebe ich hier, und daran soll sich auch in Zukunft nichts ändern. Laß keine Feindschaft zwischen uns aufkommen. Erzähl mir von deinem Besuch bei Lilian McFane. Was für ein Gesicht machte sie, als sie dich wiedersah? Sie muß vor Entsetzen fast in Ohnmacht gefallen sein. Hattest du deinen Spaß daran, zu Ende zu bringen, was Ballard damals verhinderte?«

Er erzählte nichts, riet ihr, sich damit abzufinden, daß nichts mehr wie früher wäre, und er machte ihr eiskalt klar, daß er sie töten würde, wenn sie nicht bereit wäre, ihm das Haus zu überlassen.

Ihr fielen Tony Ballards Worte ein. Sie hatte sie nicht glauben wollen, doch nun mußte sie erkennen, daß sie und Buzz in getrennten Lagern standen.

Egal, wieviel sie für ihn getan hatte, Dankbarkeit durfte sie von diesem Höllenwesen nicht erwarten.

Wut überflügelte ihre Angst. »Vergiß nicht, daß du mir sehr viel beigebracht hast. Ich bin auf dem Gebiet der Magie ebenso beschlagen wie du. Ich weiß, wie ich dir schaden kann, Buzz. Ich würde es sogar schaffen, dich zu vernichten!« Er kniff die kalten Mörderaugen zusammen. »Du drohst mir?«

»Laß uns einen Pakt schließen, Buzz!« verlangte Rebecca.

»Du verläßt mein Haus - oder du stirbst!« knurrte Buzz Janssen. »Es gibt keinen Kompromiß. Also… Sag mir, wofür du dich entscheidest! Wählst du das Leben oder den Tod?«

»Ich wähle das Leben - aber ich verlasse nicht dieses Haus!«

»Du bist dumm. Du hattest deine Chance, Rebecca. Du hättest sie nützen sollen. Mit keiner anderen hätte ich soviel Geduld gehabt. Wenn du so willst, erwies ich dir damit meine Dankbarkeit. Das wolltest du doch, nicht wahr? Aber nun ist deine Schonzeit um.«

Er näherte sich ihr.

Sie rannte zum Fenster und rief Zandor ins Haus. Der bullige Mulatte wollte soeben den Sarg in die Grube schieben. Er unterbrach seine Arbeit und rannte zum Haus. Rebeccas Stimme hatte so geklungen, als befände sie sich in Lebensgefahr, und Zandor bekam viel Geld dafür, daß er dieses Leben beschützte. Er tat es im eigenen Interesse, denn wenn Rebecca Janssen nicht mehr lebte, war er seinen einträglichen Job los.

Er holte die Bumping Gun und stürmte in den Salon. »Halt!« schrie er und legte auf Buzz Janssen an.

Der Killer aus dem Jenseits blieb tatsächlich stehen.

»Nimmst du nun Vernunft an?« fragte Rebecca schrill. »Gibst du dich mit der Hälfte des Hauses zufrieden?«

»Ihr seid beide des Todes!« knurrte der Missionar des Bösen. »Niemand darf sich meinem Willen widersetzen!«

Die Situation stand auf Messers Schneide. Rebecca Janssen begriff, daß sie ihren Bruder tatsächlich an die Hölle verloren hatte, daß er sich nicht umstimmen ließ und sie töten würde wie eine Fremde, wenn sie ihm nicht zuvorkam.

Ihr wurde in diesem Augenblick klar, daß sie sich eine furchtbare Bedrohung ins Haus geholt hatte und daß es nur einen Ausweg für sie gab.

»Zandor!« schrie sie zornig. »Töte ihn!«

Der Mulatte grinste. »Okay, Miß Janssen. Sie sind der Boß!«

Der Killer aus dem Jenseits wandte sich ihm zu. Buzz Janssen präsentierte sich ihm in seiner ganzen Scheußlichkeit, doch Zandor ließ sich nicht beeindrucken.

Er ließ die Bumping Gun wummern.

Die geballte Schrotladung traf den Missionar des Bösen und stieß ihn zurück. Aber sie streckte ihn nicht nieder. Zandor repetierte und ballerte noch einmal auf das Monster.

Diesmal lehnte sich Buzz Janssen in den Schuß, so daß ihn das Schrot nicht zurückzustoßen vermochte. Bevor Zandor zum drittenmal feuern konnte, stürzte sich Buzz Janssen auf ihn.

Er entriß dem Mulatten die Waffe und richtete sie auf ihn. Zandor schnellte herum. Seine Kraft hatte ihm nichts genützt. Mühelos hatte ihm Buzz Janssen das Gewehr weggenommen.

Nun wollte sich der Mulatte mit einem Sprung aus dem Fenster in Sicherheit bringen. Er hetzte durch den Salon. Der Killer drückte ab.

Das Krachen des Schusses war das letzte, was Zandor hörte.

Buzz Janssen repetierte und starrte seine Schwester mitleidlos an. »Und nun zu dir!« sagte er rauh.

Das Schrot hatte seine Kleidung zerfetzt. Die Wunden, die es ihm gerissen hatte, schlossen sich langsam.

Rebecca Janssen sah ein, daß sie verloren war, und sie flehte nicht um Gnade. Sie hoffte nur, daß es ihr auch gelingen würde, aus dem Reich der Toten zurückzukehren.

Dann fiel der Schuß…

***

Ich hatte Rebecca Janssens Ruf gehört, der Zandor ins Haus holte. Das war ein kleiner Aufschub, wahrscheinlich der allerletzte. Ich bemühte mich, meine Hände freizubekommen. Die Fesseln saßen stramm, schnitten schmerzhaft ein, hemmten die Blutzirkulation. Es wäre ein Wunder gewesen, wenn ich es diesmal geschafft hätte.

Entmutigt gab ich dieses sinnlose Bemühen auf. Schritte näherten sich. Kam Zandor zurück? Die stickige Hitze im Sarg trieb mir immer mehr Schweiß aus den Poren.

Nun würde Zandor den Sarg in die Grube befördern und reichlich Erde draufschaufeln. Er würde auf meinem Grab herumtrampeln, die Erde festtreten und dafür sorgen, daß man das Grab als solches nicht erkannte.

Man hatte mir eine neue Anschrift zugedacht. Hier würde ich bleiben… Für immer!

Die Schritte erreichten den Sarg. Zandor - ich mußte annehmen, daß er es war - machte sich an den Riegeln zu schaffen. Mir kam ein Gedanke, der so unerfreulich war wie alles, was ich in diesen Augenblicken erlebte.

Wenn Zandor den Deckel öffnete, dann nicht, um mich noch ein letztes Mal frische Luft schnappen zu lassen. Ich nahm an, daß er mein Sterben abkürzen würde, indem er mit der Bumping Gun auf mich schoß. Wie furchtbar human von ihm!

Die Riegel wurden gelöst…

Vielleicht gelang es mir, den Mulatten, der sich seiner Sache bestimmt sehr sicher war, zu überrumpeln. Wenn ich mein Bein blitzschnell hochschwang und den Mann traf, brachte ich ihn eventuell aus der Fassung.

Sollte es mir dann auch noch gelingen, aus dem Sarg zu springen, würden sich meine Überlebenschancen um einige Teilstriche erhöhen. Ich war klein und bescheiden geworden, wagte keine hohen Ansprüche mehr an das Schicksal zu stellen. Ich wollte nicht unverschämt sein, wollte nur leben! War das zuviel, was ich mir wünschte?

Der Sargdeckel wurde hochgeklappt, aber es war nicht Zandor, den ich sah. Ein Weißer beugte sich über die Totenkiste. Sein Gesicht war mir bekannt.

Mir wurde schlagartig bewußt, daß ich vom Regen in die Traufe gekommen war, denn dieser Mann war mein Todfeind!

***

Einst waren wir Freunde gewesen, Gott, das lag eine Ewigkeit zurück. Ich hatte ihn aus den Wäldern der kanadischen Rocky Mountains nach London geholt, damit er unserem Freund Pater-Severin half, und er hatte geholfen. Aber dann hatte sich sein Schicksal auf eine grausame Weise erfüllt. Er hatte sein Leben verloren, als er einem dämonischen Herzräuber in die Hände fiel. Auch die Augen verlor er, und es wurde ein blinder Zombie aus ihm.

Die Totenpriesterin Yora gab ihm Augen: bemalte magische Diamanten, in denen eine enorme Kraft wohnte. So wurde aus dem bärtigen Werwolfjäger Terence Pasquanell der gefährliche Mann mit den Todesaugen.

Seit ihm diese Augen gehörten, standen ihm dämonische Kräfte zur Verfügung, und er setzte sie schonungslos ein, Terence Pasquanell, der einstige Freund, war heute einer unserer erbittertsten Feinde, doch das Dasein war für ihn nicht ungetrübt. Yora hatte ihm die Augen des Todes nicht geschenkt, sondern nur geliehen.

Das hieß, daß sie sie jederzeit zurückfordern konnte. Dann wurde Pasquanell wieder zum schwachen, blinden Zombie. Er mußte immer tun, was Yora wollte, durfte sie nie verärgern.

Es war ein Dämon auf Zeit,, abhängig von Yoras Wohlwollen, das sie ihm schon morgen entziehen konnte. Seit langem versuchte er seine Position zu festigen.

Er mußte es heimlich tun, damit es Yora nicht mitbekam, denn wenn sie merkte, was er vorhatte, nahm sie ihm die Augen auf der Stelle weg.

Yora war für ihn ein Damoklesschwert. Er wußte nicht, wann es herabfallen würde. Aber was konnte er tun? Wie sollte er diesen großen Unsicherheitsfaktor ausschalten?

Er hätte eine Waffe gebraucht, mit der er sich über Yora stellen konnte, dann hätte sie ihm nichts mehr anhaben können, und er hätte die magischen Augen behalten.

Aber so viele starke Waffen gab es nicht, und die meisten davon befanden sich in irgend jemandes Besitz.

Eine andere Möglichkeit wäre gewesen, sich Yora vom Hals zu schaffen, sie zu töten oder töten zu lassen. Es selbst zu tun erschien Terence Pasquanell als zu gefährlich.

Wenn es jemand anders für ihn getan hätte, wäre ihm das angenehmer gewesen.

Ich vielleicht?

»Tony Ballard«, sagte der Zeit-Dämon und lachte rauh. »Es erfüllt mich mit: Freude, dich in einem Sarg liegen zu sehen. Vielleicht ist es ein Fehler, dir beizustehen, immerhin sind wir Feinde, Einem Feind sollte man nicht das Leben retten, denn er dankt es einem nicht«

»Wo kommst du her, Pasquanell?«

»Ich beobachte dich schon eine ganze Weile.«

»Warum hast du nicht früher eingegriffen?« fragte ich.

»Vielleicht wollte ich, daß du eine Zeitlang ordentlich um dein Leben schwitzt.« Er löste meine Fesseln und erlaubte mir, den Sarg zu verlassen.

Er jagte immer noch Werwölfe, aber es waren nicht mehr die blutrünstigen Höllenkreaturen, die er zur Strecke brachte.

Seit er die Seiten gewechselt hatte, machte er Jagd auf weiße Wölfe.

Er machte mich darauf aufmerksam, daß er mir das Leben gerettet habe und ich nun in seiner Schuld stünde.

Im Haus fiel ein Schuß, und plötzlich tauchte Mr, Silver buchstäblich aus dem Nichts auf. Ich machte mich bemerkbar. Im Haus krachte es wieder.

Mr. Silver kam auf mich zu. Ich sah mich um und stellte fest, daß Terence Pasquanell verschwunden war.

»Was ist los im Haus?« wollte der Ex-Dämon wissen.

Ich wußte es nicht Zandor war ins Haus geeilt, weil Rebecca anscheinend Hilfe brauchte. Und nun schoß der Mulatte. Auf wen? Bestimmt nicht auf Rebecca. Folglich mußte noch jemand im Haus sein.

Als ich Mr. Silver das sagte, hatten wir beide denselben Gedanken: Buzz Janssen!

Wir hetzten los. Das Krachen weiterer Schüsse trieb uns zu noch größerer Eile an. Im Sturmlauf erreichten wir das Gebäude, ich zog den Colt Diamondback, und wir trennten uns, sobald wir im Haus waren, Ich stieß zahlreiche Türen auf, machte in den Räumen Licht, ohne auf den Missionar des Bösen zu stoßen, Im Salon traf ich wieder auf Mr, Silver. Er sah mich mit seinen perlmuttfarbenen Augen finster an. Ich wußte sofort, warum: Auf dem Boden lagen zwei Leichen, niedergestreckt von der Bumping Gun.

»Daß er Zandor tötet, kann ich verstehen«, sagte ich heiser. »Aber daß er auch seine Schwester erschießt.«

»Er hatte nach seiner Rückkehr keine Schwester mehr«, sagte Mr. Silver. »Mit diesen Schüssen zog er einen Schlußstrich unter alles, was in seinem früheren Leben von Bedeutung war.«

Er wurde zum gefährlichen Einzelgänger, dachte ich. Nur der Tod wird sein Begleiter sein.

Ich berichtete Mr. Silver, welches Ende mir Rebecca Janssen zugedacht und wer mich gerettet hatte. Der Ex-Dämon sah mich überrascht an, »Pasquanell? Ich habe ihn nicht gesehen.«

»Als du kamst, verschwand er.«

»Der Bastard wird bestimmt von dir verlangen, daß du dich dankbar erweist«, knurrte mein Freund. Er erzählte, wo er gewesen war und was er erfahren hatte.

Da sich Buzz Janssen noch im Haus befinden konnte, suchten wir ihn. Wir nahmen uns gemeinsam den Keller vor und begaben uns anschließend ins Obergeschoß.

Wir schauten hinter jede Tür, unter jedes Bett, in jeden Schrank. Sogar auf dem Speicher sahen wir nach.

Nichts. Der Killer hatte zugeschlagen und sich danach sofort abgesetzt. Meine Kehle wurde eng, als ich daran dachte, daß der Missionar des Bösen sich nun vielleicht in einem Blutrausch befand, der ihn dazu trieb, weiterzumorden.

Er konnte überall zuschlagen. Wer hätte ihn daran hindern sollen?

Wir kehrten ins Erdgeschoß zurück. Der Anblick der Leichen war mir unerträglich, deshalb warf ich Decken über sie.

»Wir müssen die Polizei verständigen«, sagte ich.

»Später«, widersprach mir jemand.

Wir drehten uns um und erblickten Terence Pasquanell.

***

Mr. Silver wollte den Bärtigen sofort attackieren, doch ich hielt ihn zurück. Pasquanell kam näher. »Buzz Janssen wünschte sich zeit seines Lebens, ein Höllenwesen zu sein. Nun ist er eines«, sagte der Werwolfjäger. »Wißt ihr, wer ihn aus dem Totenreich zurückgeführt hat? Yora. Sie bewahrte seine Seele vor Schaden, geleitete sie hierher, damit sie in den Leichnam wieder eintauchen konnte. Alles, was Buzz Janssen von nun an tut, geht indirekt auf Yoras Konto.«

»Du willst unseren Haß gegen sie schüren«, stellte ich fest. »Das ist nicht nötig.«

»Ihr kennt Yora. Sie tut nichts, wovon sie keinen Nutzen hat«, behauptete Terence Pasquanell. »Sie hätte Buzz Janssen nicht zurückgeführt, wenn ihr das nicht bestens ins Konzept passen würde.«

»Was hat die verdammte Dämonin vor?« wollte Mr. Silver grimmig wissen.

»Sie hat einen Plan, in dem Buzz Janssen eine nicht unbedeutende Rolle spielt«, verriet der bärtige Werwolfjäger.

»Spuck’s schon aus!« verlangte Mr. Silver ungeduldig.

»Mehr sage ich nicht«, gab Terence Pasquanell zurück, »Verdammt, ich werde dich zwingen…«

»Das kannst du nicht!« erwiderte der Zeit-Dämon. Er wandte sich an mich. Vielleicht hielt er mich für den besonneneren Verhandlungspartner. Er erinnerte mich an das, was er für mich getan hatte. »Ihr wollt Buzz Janssen unschädlich machen, und wenn ihr Yora kriegen könntet, wäre euch das auch sehr recht.«

»Wir sollen Yora vernichten, damit du dich nicht mehr um deine Augen zu sorgen brauchst«, sagte Mr. Silver. »Hast du vor, uns die Totenpriesterin ans Messer zu liefern?«

»Vielleicht«, sagte Pasquanell.

Mr. Silver grinste. »Wenn Yora von deiner Absicht erfährt, ist dein Leben keinen Pfifferling mehr wert.«

»Ich sagte vielleicht. Ich habe mich noch nicht festgelegt«, erwiderte der Zeit-Dämon. »Ich gebe nichts ohne eine entsprechende Gegenleistung«, sagte er zu mir. »Ich lege in die eine Waagschale das Leben, das ich dir gerettet habe. Hinzu kommen Buzz Janssen und Yora. Außerdem verrate ich euch, was sie vorhat.«

»Und was willst du für all das?« fragte ich gespannt.

»Bruce O’Hara, den weißen Wolf!« antwortete Terence Pasquanell, wie aus der Pistole geschossen.

***

Mir rieselten dicke Hagelkörner über den Rücken. Bruce O’Hara, der sich dem »Weißen Kreis« angeschlossen hatte, war dem bärtigen Werwolfjäger ein Dorn im Auge.

Ich wußte, daß der weiße Wolf ganz oben auf Pasquanells Abschußliste stand, und kürzlich hätte er ihn beinahe erwûscht, aber zum Glück nur beinahe.

Der Wunsch, O’Hara zu kriegen, brannte in seinen Eingeweiden und ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Sein Ehrgeiz ließ es nicht zu, daß es einen Wolf gab, den er nicht schaffte.

»Du hast wohl einen Dachschaden!« herrschte Mr. Silver den Werwolfjäger an. »Wir opfern dir doch keinen Freund.«

»O’Hara gehört noch nicht lange eurem Freundeskreis an«, sagte Pasquanell. »Wollt ihr, daß euch Yora einen schmerzhafteren Schlag versetzt?«

Mir fiel auf, daß Mr. Silvers Blick starr wurde. »Was hat sie vor?« fragte der Ex-Dämon dumpf. »Was beabsichtigt Yora zu tun?«

»Gib dir keine Mühe«, sagte Terence Pasquanell. »Damit erreichst du bei mir nichts.«

Entweder hatte Mr. Silver den Zeit-Dämon zu hypnotisieren oder seinen Geist anzuzapfen versucht, doch Terence Pasquanell hatte sich abgeblockt. Mr. Silver kam nicht an ihn heran, bekam nicht heraus, was er wußte.

»Denkt an die Waagschale, die ich reichlich gefüllt habe«, sagte der Mann mit den Todesaugen.

»Wenn wir Yora für dich umlegen, ist das doch Gegenleistung genug«, sagte Mr. Silver ärgerlich. »Du kriegst von uns nicht auch noch den weißen Wolf als Draufgabe!«

»Wenn ihr nicht wißt, was Yora plant, könnt ihr kaum etwas gegen sie unternehmen«, behauptete Pasquanell.

Er hatte vorhin von einem schmerzhaften Schlag gesprochen. Wen sollte er treffen? Der Zeit-Dämon würde es uns nicht verraten, wenn wir seine Forderung nicht erfüllten.

Ich holte tief Luft und nickte langsam. »Bruce O’Hara… Du sollst ihn haben.«

Mr. Silver sah mich entgeistert an. »Tony! Du mußt den Verstand verloren haben!«

»Glaub mir, ich weiß, was ich tue«, gab ich ernst zurück.

***

»Tony versteht besser, Für und Wider gegeneinander abzuwägen«, bemerkte Terence Pasquanell grinsend. Seine magischen Augen, mit denen er ungeheuren Schaden anzurichten vermochte, strahlten.

»Wann verrätst du mir, was Yora plant?« fragte ich.

»Tony, mach doch nicht so ein Geschäft mit ihm!« warf Mr. Silver ein. »Bruce O’Hara ist ein Freund!«

»Es ist besser, diesen Freund zu verlieren, als eine viel schlimmere Schlappe einstecken zu müssen«, sagte Terence Pasquanell. »Das hat Tony erkannt. Er ist intelligenter als du. Du scheinst ja nur aus Muskeln und Magie zu bestehen.«

»Was hindert mich eigentlich daran, dich zu zermalmen?« fragte Mr. Silver bissig.

Der Zeit-Dämon wies auf mich und antwortete: »Er.«

Ich wiederholte meine Frage.

»Sobald du mir den weißen Wolf übergeben hast, erzähle ich dir alles, was ich weiß«, sagte der Bärtige.

»Und was, wenn du bluffst? Dann hast du Bruce, und die Information, die Tony bekommt, ist ein Windei«, sagte Mr. Silver leidenschaftlich.

»Glaub mir, die Information ist Bruce O'Hara wert«, sagte Terence Pasquanell.

»Wohin soll ich den weißen Wolf bringen?« erkundigte ich mich.

»Kennst du den Hundefriedhof in Knightsbridge?« fragte Pasquanell. »Dorthin bringst du ihn.«

»Auf einen Hundefriedhof!« sagte Mr. Silver entrüstet.

»Wohin würde ein Wolf besser passen?« erwiderte der Zeit-Dämon. »Du bringst ihn mir in dem Sarg, aus dem ich dich befreit habe«, sagte er zu mir.

»Wann?«

»Im Morgengrauen. Du hast viel zu verlieren, Tony Ballard, deshalb rate ich dir in deinem eigenen Interesse, zu kommen. Und komm nicht mit leeren Händen.«

***

Es war eine Zerreißprobe für unsere Freundschaft. Mr. Silver konnte meine Entscheidung weder verstehen noch gutheißen. Ich wünschte mir, daß er mir einfach nur vertraute.

Etwas stand plötzlich zwischen dem Ex-Dämon und mir, ich fühlte es. Mit einem Mann, der einen Freund auslieferte, wollte Mr. Silver nichts zu tun haben.

Ich mußte den »Weißen Kreis« aufsuchen, bat den Hünen jedoch nicht, mitzukommen. Er sagte kühl, er würde in Buzz Janssens Haus bleiben und auf den Killer aus dem Jenseits warten.

Wenn ihm Janssen in die Arme lief, hatten wir ein Problem weniger am Hals.

Terence Pasquanell verließ mit mir das Haus. Er half mir, den Sarg zum Rover zu tragen. Ich stellte die Totenkiste aufs Dach und spannte Gummischnüre drüber.

»Wir sehen uns wieder - im Morgengrauen«, sagte Terence Pasquanell.

Dann wandte er sich um und verschwand in der Dunkelheit.

Jetzt erst wurde mir bewußt, wie elend ich mich fühlte. Terence Pasquanell hatte mich zu seinem Komplizen gemacht. Wenn meine Freunde vor mir ausgespuckt hätten, hätte ich es verstehen können. Es war wirklich das Letzte, einen Freund zu opfern.

Ich stieg in den Wagen und drehte den Zündschlüssel. Der Anlasser mahlte kurz, und sobald der Motor lief, schaltete ich die Fahrzeugbeleuchtung ein und gurtete mich an.

Langsam ließ ich den Wagen anrollen. Der Sarg auf dem Dach wippte. Ich vernahm ein leises Ächzen. So war ich noch nie unterwegs gewesen. Gut, daß es schon spätnachts war.

Gut, aber auch schlecht, denn es fehlten nicht mehr viele Stunden bis zum Morgengrauen.

O’Hara war eine tragische Figur. Sein Lebensweg war nicht von allzuviel Glück beschienen gewesen. Er hatte seine Schwester Claudette verloren. Der unselige Wolfskeim war in ihr aufgegangen - und dieser Keim hatte auf ihn übergegriffen und ihn ebenfalls zum Werwolf gemacht.[3]

Doch sein unerschütterlicher Glaube an Gott und an das Gute hatte verhindert, daß sich sein Blut schwarz färbte. Er konnte nicht vermeiden, daß er zum Lykanthropen wurde.

Aber er wurde zum weißen Wolf, und als solcher war er nirgendwo besser aufgehoben als beim »Weißen Kreis«, dieser Bastion gegen das Böse.

Drei Männer aus der Welt des Guten bildeten den Kreis: Daryl Crenna, der mit wahrem Namen Pakka-dee hieß, Mason Marchand alias Fystanat und Brian Colley alias Thar-pex. Der vierte im Bunde war mein Vorfahre, der Hexenhenker Anthony Ballard.

Diese Männer kämpften kompromißlos gegen das Böse, wo immer es auftrat. Und seit kurzem unterstützte sie dabei Bruce O’Hara nach besten Kräften.

Seine neuen Freunde wußten, daß Terence Pasquanell ihn haben wollte, und sie paßten so gut wie möglich auf ihn auf, damit ihm nichts zustieß.

Und nun war ich zum »Weißen Kreis« unterwegs, um Bruce O’Hara abzuholen…

***

Anthony Ballard und Fystanat waren nicht da, als ich eintraf. Die beiden hatten einem Hexer eine Falle gestellt, und nun warteten sie geduldig darauf, daß er hineintappte.

»Sag mal, Tony, habe ich vorhin richtig gesehen, als ich dich einließ? Befindet sich ein Sarg auf deinem Auto?« fragte Daryl Crenna. Er hatte den »Weißen Kreis« gegründet.

Ich erinnerte mich noch genau an unsere erste Begegnung. Ich war nicht sicher gewesen, ob ich ihm trauen konnte. Inzwischen wußte ich, daß er sich für einen Freund in Stücke reißen ließ.

»Du hast einen Sarg gesehen«, sagte ich.

»Er ist hoffentlich leer«, bemerkte Brian »Speedy« Colley. Jeder Mann aus der Welt des Guten hatte eine andere Fähigkeit, derer er sich bediente, wenn es zum Kampf kam. Brians »Spezialität« war, daß er sich mit Lichtgeschwindigkeit bewegen konnte. Das hatte ihm den Beinamen Speedy eingebracht.

»Jetzt ist er leer«, sagte ich. »Bis vor kurzem lag ich drin, und vor mir Buzz Janssen.«

Sie wußten, wer Buzz Janssen war. Es hatte in den Zeitungen gestanden. Sie wollten hören, wie ich in den Sarg gelangt war, und ich erzählte ihnen die ganze Geschichte.

Nur Terence Pasquanells Auftritt erwähnte ich noch nicht.

Da mein nächtlicher Besuch einen triftigen Grund haben mußte, nahm Daryl Crenna an, daß ich die Hilfe des »Weißen Kreises« in Anspruch nehmen wollte.

»Du weißt, wir greifen dir jederzeit gern unter die Arme«, sagte der Mann, der in seiner Heimat Pakka-dee hieß.

»Ja«, schloß sich Thar-pex an. »Was können wir für dich tun? Sollen wir uns an der Jagd nach Buzz Janssen beteiligen?«

»Freunde, ihr wißt leider noch nicht alles«, sagte ich schweren Herzens.

»Was für Kummer hast du noch?« erkundigte sich Bruce O’Hara.

Ich brachte es kaum über mich, ihn anzusehen. »Als ich in diesem Sarg lag, dachte ich, es wäre um mich geschehen. Es sah so aus, als müßte ich mit meinem Leben abschließen. Niemand wird wissen, wo man dich verscharrt hat, sagte ich mir. Nicht einmal Blumen können dir deine Freunde aufs Grab legen.«

»Ein Glück, daß du es schließlich doch noch geschafft hast, dich zu befreien«, sagte Speedy.

Ich schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe mich nicht befreit, ich wurde befreit.«

»Von wem?« fragte Bruce O’Hara. »Von Mr. Silver?«

Wieder schüttelte ich den Kopf. »Kein Freund rettete mich, sondern ein Feind… Yora brachte Buzz Janssen zurück, und nun haben wir die Möglichkeit, sie und Janssen zu Fall bringen zu können. Die Totenpriesterin plant etwas, das uns schmerzlich treffen soll. Wir hätten die Chance, ihren Plan zu durchkreuzen, zunichte zu machen, doch dafür wäre ein hoher Preis zu bezahlen.«

»Um Yora zu kriegen, würde ich auf jede Forderung eingehen«, sagte Daryl Crenna.

Ich hob die Hand. »Vorsicht mit dem, was du sagst!«

»Ich stehe dazu«, behauptete Pakka-dee.

»Wir vertreten denselben Standpunkt«, behauptete Thar-pex.

»Ja, das ist richtig«, sagte der weiße Wolf.

»Wir sollen für die Information mit einem Leben bezahlen«, sagte ich mit belegter Stimme.

»Mit wessen Leben?« fragte Bruce O'Hara.

»Mit deinem«, sagte ich düster.

»Dann steckt Terence Pasquanell dahinter!« knurrte Pakka-dee.

»So ist es, Freunde. Er hat mir das Leben gerettet und ist bereit und in der Lage, Buzz Janssen und möglicherweise auch Yora ans Messer zu liefern, wenn ich ihm dafür Bruce übergebe.«

Im Haus des »Weißen Kreises« war es auf einmal so still wie in einer Gruft…

***

Mr. Silver begriff seinen Freund nicht. Wie hatte Tony Ballard mit Terence Pasquanell einen solch liderlichen Handel eingehen können? Hatte er sich so sehr in Tony getäuscht?

Wem war noch zu trauen, wenn sogar Tony Ballard einem Freund in den Rücken fiel? Zum erstenmal kamen dem Ex-Dämon Zweifel. War es diese Menschheit überhaupt wert, daß er sich mit ganzer Kraft für sie einsetzte?

Wäre es nicht besser gewesen, sie ihrem Schicksal zu überlassen und fortzugehen?

Wohin? Egal, wohin. Eine Heimat hatte Mr. Silver nicht mehr. Die Silberwelt war von einem Höllensturm, den Asmodis einst geschickt hatte, vernichtet worden. Bis zum heutigen Tag hatte Mr. Silver geglaubt, die Erde wäre seine neue Heimat, doch nun war er nicht mehr so überzeugt davon.

Tony Ballard hatte ihn schwer enttäuscht.

Fortgehen… Dieser Gedanke setzte sich in Mr. Silver immer mehr fest. Alle Brücken hinter sich abbrechen… Metal mitnehmen… Roxane suchen… Irgendwo neu anfangen…

Vielleicht würde er sogar Shavenaar zurücklassen. Sollte es Loxagon wieder in die Hände fallen. Was kümmerte es ihn? Er hatte mit dieser Welt nichts mehr zu schaffen, wenn sich nicht einmal sein bester Freund seines Vertrauens würdig erwies.

Der Ex-Dämon blickte auf die Toten, die Tony Ballard zugedeckt hatte.

Er versuchte die zweifelnden, düsteren Gedanken zu verscheuchen. Es war nicht wirklich möglich, daß Tony so völlig anders war.

Sie kannten einander seit vielen Jahren, und immer hatte Tony Ballard zu ihm gehalten. Ich muß ihn falsch verstanden haben, sagte sich der Ex-Dämon. Er wird den weißen Wolf nicht ausliefern.

Damals, als Tony das geheimnisvolle Marbu-Gift in sich gehabt hatte, wäre ihm jede Schurkerei zuzutrauen gewesen. Es war ihm sogar gelungen, sich mit einem kaltschnäuzigen Handstreich zum Gangsterboß zu machen, aber das Gift war nicht mehr in ihm.

Oder etwa doch? Machte sich Marbu wieder bemerkbar?

Unmöglich, überlegte Mr. Silver. Tony hat das Wasser des Brunnens der Umkehr auf Haspiran getrunken. Es hob die Wirkung des Marbu-Giftes auf.

»Wenn ich bloß wüßte, was in deinem Menschengehirn vorgeht«, brummte der Ex-Dämon.

Er ließ sich in einen Sessel fallen und wünschte alle zum Teufel. Yora, Terence Pasquanell, Buzz Janssen, Tony Ballard - sogar sich selbst.

***

Vicky Bonney schaltete den Schreibcomputer ab. Sie legte die Briefe in die Postmappe und verließ ihr Arbeitszimmer. Sie begab sich müde und abgespannt in die Küche, um ein Glas Limonade zu trinken.

Boram ließ sich kurz blicken. Er sagte nichts, war fast immer sehr wortkarg. Als er sah, daß alles in Ordnung war, zog er sich wieder zurück.

Vicky war durstig. Sie leerte das Glas auf einen Zug und füllte es noch einmal. Ah, und jetzt noch schnell eine schöne warme Dusche und dann ins Bett, dachte sie.

Lilian McFane kam ihr in den Sinn, und ein unangenehmer Druck legte sich auf ihre Brust. Hatte es nicht gereicht, daß diese begnadete Schauspielerin mit dem Schrecken davonkam? Mußte das Schicksal noch einmal, und beim zweitenmal tödlich zuschlagen?

Vicky Bonney verließ die Küche und begab sich nach oben. Sie seufzte. Wieder einmal war sie allein. Dabei hätte sie jetzt jemanden gebraucht, mit dem sie reden konnte.

Alles war leichter zu ertragen, wenn man darüber sprach, aber Tony war mal wieder unterwegs, und ihr blieb lediglich die Angst um ihn.

Oft schon hatte sie gedacht: Eines Tages wird er fortgehen und nicht mehr nach Hause kommen, und irgend jemand wird mir so schonend wie möglich beizubringen versuchen, daß er nicht mehr lebt.

Sie verscheuchte diesen schrecklichen Gedanken jedesmal wütend, doch er kam immer wieder.

Eines Tages wird Tony nicht zurückkommen…

Sie schloß sich im Bad ein und betrachtete sich im Spiegel. Die Müdigkeit war ihr deutlich anzusehen. Die Dusche würde ihr guttun. Sie griff nach dem obersten Knopf ihrer Bluse, da weiteten sich plötzlich ihre Augen, denn an den Kacheln standen die Initialen BJ.

Mit schwarzem Blut geschrieben!

***

Das bedeutete, daß Buzz Janssen hier gewesen war! Tony Ballard hatte ihn erschossen! Anscheinend wollte er dafür Rache nehmen.

Vicky Bonney wollte das Bad verlassen, doch plötzlich öffnete sich die Duschkabine, und der Killer aus dem Toten reich stürzte sich auf sie.

Hart packte er zu.

Vickv Bonney wollte die Tür aufschließen, Buzz Janssen riß sie zurück. Der Schlüssel rutschte aus dem Schlüsselloch und klirrte zu Boden.

Vicky wehrte sich, so gut sie konnte. Sie war in Karate ausgebildet stand im Training, doch der Missionar des Bösen war ihr an Kräften überlegen.

Es gelang ihr nicht, sich aus seinem schmerzhaften Griff zu befreien, und als sie Borarn zu Hilfe rufen wollte, hielt ihr Buzz Janssen den Mund zu.

Mit dem Nessel-Vampir wäre der Mörder aus dem Jenseits nicht so leicht fertiggeworden. Boram war ein erfahrener, kompromißloser Kämpfer, und wenn er schwarzes Blut witterte, war er nicht zu bändigen.

Er sog die schwarzen Kräfte seiner Feinde auf und wandelte sie in eine weiße Kraft um. Buzz Janssen wäre im wahrsten Sinne des Wortes ein »Fressen« für ihn gewesen.

Aber Boram ahnte nicht, daß Vicky Bonney Hilfe brauchte. Ermattend wehrte sich Vicky Bonney immer noch, doch der Augenblick war nicht mehr fern, wo sie aufgeben mußte.

Als Buzz Janssen ihr auch die Nase zuhielt, bekam sie keine Luft mehr. Die akute Atemnot versetzte sie in Panik. Dadurch drehte sich das Karussell des Grauens aber nur noch schneller, und wenig später sackte die Schriftstellerin bewußtlos zusammen.

Der Killer aus dem Jenseits hob Vicky Bonney hoch. Er lud sie sich auf die Schulter und öffnete das Fenster. Rasch stieg er nach draußen.

Einige Herzschläge später war er mit seiner blonden Last verschwunden.

***

Boram vernahm das Klirren des fallenden Schlüssels, dachte sich aber nichts dabei.

Aber dann waren da noch ein paar Geräusche, die den Nessel-Vampir aufhorchen ließen. Er kannte die Geräusche des Hauses, sie waren ihm vertraut.

Was er eben hörte, ließ es ihm angeraten erscheinen, nach oben zu gehen und sicherheitshalber nach dem Rechten zu sehen. Er stieg die Stufen hinauf. Seine Dampffüße verursachten nicht das geringste Geräusch.

Er bewegte sich mit der Lautlosigkeit einer Nebelschwade. Im Obergeschoß angelangt, trat er an die Badezimmertür. Er verdichtete den Nesseldampf, aus dem er bestand, so sehr, daß es ihm möglich war, an die Tür zu klopfen.

»Vicky«, sagte er hohl.

Das Mädchen antwortete nicht.

Er klopfte noch einmal. »Vicky, ist alles in Ordnung?«

Es war unmöglich, daß sie ihn wieder nicht hörte. Nun war Boram in großer Sorge um das Mädchen. Er versuchte die Tür zu öffnen. Als ihm das nicht möglich war, legte er sich auf den Boden, und dann begann sich seine milchweiße Dampfgestalt auszudehnen.

Er sickerte unter der Tür durch, wuchs im Bad hoch und nahm sein gewohntes Aussehen an. Der Schlüssel lag vor seinen Füßen. Boram hob ihn auf und schloß damit die Tür auf.

Vicky Bonney war nicht da. Das Fenster stand offen. Boram beugte sich hinaus. Weder von Vicky noch von sonst jemandem eine Spur. Boram trat zurück, und einen Moment später wußte er, daß Vicky Bonney entführt worden war, denn an den Fliesen glänzten zwei Buchstaben, mit frischem schwarzem Blut geschrieben.

B.J.!

***

Der Killer aus dem Jenseits betrat sein Haus. Er stellte Vicky Bonney, die inzwischen zu sich gekommen war, ab und grinste sie grausam an.

Sie blickte sich nervös um.

»Vergiß es!« riet ihr Buzz Janssen.

»Was soll ich vergessen?«

»Du willst fliehen. Ich sehe es dir an. Selbst wenn es dir gelänge, das Haus zu verlassen, kämst du nicht weit. Ich bin schneller als du. Ich würde dich einholen.«

Vicky schaute durch eine offene Tür. Wolldecken lagen auf dem Boden, und darunter… Leichen! Ein Mann und eine Frau, das konnte Vicky an den Füßen erkennen, die unter den Decken hervorragten. Blut glänzte auf dem Boden.

Rotes Blut!

Buzz Janssen hatte zwei Menschen umgebracht!

»Meine Schwester und ihr Leibwächter«, sagte der Missionar des Bösen. »Rebecca weigerte sich, mir das Haus zu überlassen. Also mußte sie sterben, und Zandor ebenfalls.«

Eisige Schauer überliefen Vicky Bonney.

»Wir sind hier allein«, sagte Buzz Janssen. »Keiner wird uns stören. Ich werde mir sehr viel Zeit für dich nehmen, weil du Tony Ballards Freundin bist. Du wirst für das büßen, was er mir angetan hat. Später werde ich ihm von deinem langsamen Sterben, von deinem qualvollen Tod erzählen. Es wird ihn mehr schmerzen, als wenn ich ihm all das Leid, das auf dich wartet, selbst zufügen würde.«

Vicky Bonney bebte vor Angst. Dennoch hob sie trotzig den Kopf. »Dafür wird Tony Ballard sich rächen und dich vernichten!«

»Er wird schwach sein und flennen«, höhnte der Missionar des Bösen. »Blind vor Trauer und Verzweiflung wird er sein, kurz bevor ich ihm den Todesstoß gebe.«

Vicky schluckte trocken.

Keine Chance! hämmerte es zwischen ihren heißen Schläfen. Du hast keine Chance mehr!

»Ich werde mit dir ein schwarzes Fest feiern«, kündigte Buzz Janssen an. »Vielleicht gelingt es mir, einige meiner schwarzen Brüder herbeizuzitieren. Du wärst für sie eine Frucht, an der sie sich laben könnten. Wenn einer dich mitnehmen will, schenke ich dich ihm vielleicht. Kommt darauf an, was er mir für dich gibt.«

Vicky mußte mit Buzz Janssen in den Keller gehen. Er führte sie in den Zeremonienraum. Das gestickte Teufelsgesicht schien sie spöttisch anzugrinsen.

Buzz Janssen befahl ihr, sich auf den Boden zu setzen. Sie gehorchte. Weder einen magischen Wurfstern noch die Derringer-Pistole trug sie bei sich. Wer begibt sich schon im eigenen Haus bewaffnet ins Bad?

Vicky dachte an Boram, der nicht gemerkt hatte, was passierte. Niemand wußte, wo sie war. Sie war diesem schrecklichen Mörder rettungslos ausgeliefert.

Er zündete schwarze Kerzen an und stellte sie auf den Altar. An den Flammen der Kerzen entzündete er Räucherstäbchen, unter deren süßlichem Geruch auch der leicht faulige Gestank von Schwefel erkennbar war.

Schwefel - der Geruch, in den sich der Teufel mit Vorliebe hüllte!

Buzz Janssen rief Asmodis, den Höllenfürsten. Er bot ihm das Mädchen als Opfer an. Laut rief er die Namen anderer Höllenwesen. Ihm schien es egal zu sein, wer an seiner schwarzen Zeremonie teilnahm.

Jeder Besucher aus der Hölle würde ihm willkommen sein. Doch noch blieben seine Rufe ungehört. Aber Buzz Janssen rief immer neue Namen.

Und Vicky Bonney befürchtete, daß einige schwarze Wesen der hartnäckigen Einladung dieses Monsters folgen würden.

***

Die Zeit verrann für Mr. Silver wie zähflüssiger Sirup. Buzz Janssen ließ sich nicht blicken. Der Ex-Dämon trat ans Fenster und beobachtete den Himmel mit gefurchter Stirn.

Wieviel Zeit war noch bis zum Morgengrauen?

Dann würde der Handel über die Bühne gehen. Auf dem Hundefriedhof von Knightsbridge. Tony Ballard würde mit dem Sarg Vorfahren, und in diesem würde Bruce O’Hara liegen -vielleicht betäubt.

Und dann würden sie tauschen. Terence Pasquanell bekam, was er schon lange haben wollte: den weißen Wolf. Und Tony Ballard bekam die in Aussicht gestellte Information.

Vielleicht war sie etwas wert.

Sie konnte aber niemals das Leben eines Freundes wert sein!

Wurde der Himmel im Osten nicht schon etwas heller?

Mr. Silver wollte sich vom Fenster abwenden, da gewahrte er draußen auf dem Grundstück eine Bewegung. Seine Züge verhärteten sich, als er Buzz Janssen erkannte. Das grauenerregende Monster trug ein blondes Mädchen auf der Schulter.

Erstmals tötete Buzz Janssen sein Opfer nicht an Ort und Stelle, sondern er brachte es nach Hause.

Ein blondes Mädchen. Vicky Bonney war blond.

Verdammt, das war Vicky!

Mr. Silver sprang vom Fenster weg, damit ihn der Killer aus dem Jenseits nicht bemerkte. Er verbarg sich. Verstecke gab es im Haus genug.

Er sah, wie Buzz Janssen das Mädchen im Haus abstellte, hörte, was er zu Vicky Bonney sagte. Zornig preßte Mr. Silver die Zähne zusammen. Janssen sollte dafür büßen, daß er sich an Vicky vergriffen hatte.

Der Missionar des Bösen zwang Vicky, ihm in den Keller zu folgen. Mr. Silver trat aus seinem Versteck, sobald die Luft rein war. Der Ex-Dämon war diesem blonden Mädchen zugetan wie einer Schwester. Wer ihr ein Leid zufügte, fügte es ihm zu.

Und er wußte sich zu wehren!

Es hatte sich gelohnt, hierzubleiben. Buzz Janssen war zurückgekommen, und Mr. Silver wollte dafür sorgen, daß der Killer aus dem Jenseits dieses Haus nie mehr verlassen konnte.

Er stieg die Stufen hinunter, fühlte mit Vicky. Er konnte sich vorstellen, wie ihr zumute war. Sie mußte denken, mit Buzz Janssen allein im Haus zu sein. Für sie sah es so aus, als wüßte niemand, wohin der Mörder aus dem Totenreich sie verschleppt hatte.

Daß die Rettung nahe war, konnte sie nicht ahnen. Um so mehr würde sie sich über Mr. Silvers plötzliches Auftauchen freuen.

Der Ex-Dämon erreichte die Tür, die in den Zeremonienraum führte. Er hörte Buzz Janssen die Namen einiger verhaßter Dämonen rufen. Wenn die Höllenwesen kamen, sollten sie keinen gedeckten Tisch vorfinden, das schwor sich Mr. Silver.

Er öffnete vorsichtig die Tür.

***

Und Vicky Bonney erblickte Mr. Silver. Als er kürzlich in Rom so unvermittelt in der entführten Maschine aufgetaucht war, war sie ehrlich verblüfft gewesen, doch heute glaubte sie, ihren Augen nicht trauen zu können.

Buzz Janssen kehrte dem Ex-Dämon den Rücken zu. Sein teigiges Gesicht drückte Enttäuschung aus, weil die schwarze Macht sein Rufen ignorierte.

»Dann wird das Fest eben nur im kleinen Rahmen gefeiert«, sagte der Missionar des Bösen, Er wies auf Vicky Bonney. »Steh auf!«

Sie gehorchte. Sie wollte alles tun, was er von ihr verlangte, damit er den Ex-Dämon nicht bemerkte.

»Du wirst dich nackt auf diesen Altar legen«, sagte Buzz Janssen. »Und ich werde mich mit dir im Angesicht des Teufels vergnügen. Zieh dich aus!«

Wieder griff Vicky Bonney nach dem obersten Knopf ihrer Bluse. Mr. Silver trat ein und näherte sich dem Monster, dessen schwammige Fratze zu pulsieren schien.

Der Hüne verzichtete darauf, die Tür zu schließen. Er konzentrierte sich auf den Höllenfeind, den es zu bezwingen galt.

Wenn Buzz Janssen ihn zu früh bemerkte, konnte er Vicky noch etwas antun, deshalb mußte Mr. Silver sehr vorsichtig sein und durfte nichts überstürzen.

Vickys Mund war trocken, ihre Finger zitterten. Ich muß mir Zeit lassen, damit Mr. Silver Zeit hat, sich Janssen zu nähern, dachte sie. Der erste Knopf war offen. Es folgte der zweite.

Mr. Silver bereitete sich auf die tödliche Attacke vor. Seine Hände erstarrten zu Silber, die Finger glichen gefährlich spitzen Harpunenpfeilen, die er dem Höllenwesen in den Rücken stoßen wollte.

Der dritte Knopf…

»Schneller!« sagte Buzz Janssen ungeduldig. »Wie lange dauert das denn? Soll ich dir die Kleider vom Leib reißen?«

Vicky zog die Bluse aus ihrem Rock und öffnete den vierten Knopf. Der Stoff klaffte auseinander. Vicky trug keinen BH. Die Augen des Killers waren starr auf ihre entblößte Brüste gerichtet. Vicky streifte den Stoff über die rechte Schulter, während sich Mr. Silver hinter Buzz Janssen stellte.

In Vicky Bonneys Augen war der Killer aus dem Totenreich ein Todeskandidat. Die starke Magie des Silberdämons würde Buzz Janssen vernichten. Der Alptraum würde ein jähes Ende finden.

Mr. Silver holte zum tödlichen Stoß aus.

Da wendete sich das Blatt erneut…

***

Boram schlich niedergeschmettert durch das Haus. Er fühlte sich als kläglicher Versager. Wenn Vicky Bonney sich in seiner Nähe befand, stand sie automatisch unter seiner Obhut, und Tony Ballard hatte sich bisher darauf verlassen können, daß dem blonden Mädchen dann nichts zustieß.

Zum erstenmal war er seiner Aufgabe nicht gerecht geworden. Buzz Janssen hatte sich Tonys Freundin geholt, und der Nessel-Vampir wußte nicht, wohin er sie bringen würde.

Selten war Boram so ratlos gewesen. Er wußte, daß man Tucker Peckinpah in dringenden Fällen rund um die Uhr anrufen konnte.

Es gab wohl kaum einen dringenderen Fall, deshalb zögerte der Nessel-Vampir nicht, sich mit dem Industriellen in Verbindung zu setzen.

Vielleicht wußte Peckinpah, was man tun konnte. Auf jeden Fall aber gehörte er informiert.

Cruv meldete sich verschlafen. Als er die rasselnde Stimme des weißen Vampirs erkannte, befürchtete er sofort Unangenehmes, und Boram enttäuschte ihn nicht.

Der Gnom weckte unverzüglich den Industriellen, und Boram wiederholte, was er Cruv erzählt hatte. Peckinpah bedankte sich für den Anruf und sagte, er würde sich überlegen, wie er Vicky helfen könne.

Mehr konnte Boram nicht tun.

Niedergeschlagen legte er auf.

***

Vicky Bonneys Herz blieb stehen, als sie die Dämonin Yora hinter dem Ex-Dämon erblickte. Mr. Silver konzentrierte sich voll auf den Mörder aus dem Jenseits.

Buzz Janssen war abgelenkt, und Vicky irritierte ihn, als sie die Bluse wieder hochzog und mit beiden Händen schloß. Das Monster ließ ein unwilliges Knurren hören.

Vicky beachtete ihn nicht. Sie starrte an ihm und an Mr. Silver vorbei auf die gefährliche Feindin.

Yora war eine ausgesuchte Schönheit mit grünen Augen und roten Haaren. Genauso hatte die weiße Hexe Oda ausgesehen. Das war nicht weiter verwunderlich, denn die beiden waren Zwillingsschwestern gewesen. Sie waren gemeinsam aufgewachsen, hatten sich aber bereits in jungen Jahren getrennt, Oda hatte den Weg zum Guten hin eingeschtegen. Yora hatte sich für die schwarze Seite entschieden und den Aufstieg zur Dämonin geschafft. Oda besaß heute ihren Körper nicht mehr.

Den hatte Mago vernichtet, als ihm für kurze Zeit das Höllenschwert gehörte. Odas Seele gelang jedoch die Flucht, und sie lebte nun im Körper des Parapsychologen Lance Selby.

Yora trug einen kunstvoll bestickten Blutornat. Vicky Bonney wußte, daß die Totenpriesterin einen Dolch besaß, mit dem sie ihren Opfern die Seele aus dem Körper schneiden konnte.

Wenn sie das tat, lebten die auf diese Weise getöteten Menschen als Zombies weiter. Man hätte Yora demnach auch als Herrin der Zombies bezeichnen können.

Und dieses gefährliche Weib war hinter Mr. Silver erschienen!

Mit dem Seelendolch in der Hand!

Vicky Bonney wollte Mr. Silver warnen - doch als sich der krächzende Schrei ihrer zugeschnürten Kehle entrang, war es bereits zu spät.

Yora stach mit dem Seelendoch zu, und Mr. Silver brach, wie vom Blitz getroffen, zusammen.

***

Ich erreichte Knightsbridge und verlangsamte die Fahrt. Es war nicht mehr weit bis zum Hundefriedhof. Auf dem Dach meines Wagens befand sich der Prunksarg, aber er war nicht mehr leer.

Bruce O’Hara, der weiße Wolf, be, fand sich jetzt darin, das lebende Tauschobjekt. Ich bog úm die Ecke und näherte mich einem finsteren Park.

Ein Teil davon bildete den Hundefriedhof. Ich hielt den Rover vor dem Eingang an. Es gab keine Friedhofsmauer und kein Tor, nur einen asphaltierten Weg, der in ein schwarzes Nichts zu führen schien.

Ich stieg aus. Zwei, drei Grabreihen waren zu sehen, der Rest lag in tintigem Dunkel. Ich hielt nach Terence Pasquanell Ausschau. Der Morgen graute bereits.

Eine präzise Uhrzeit hatten wir nicht abgemacht. War ich zu früh dran? Mein Blick schweifte über den ungewöhnlichen Friedhof. Spielte der Mann mit den Todesaugen falsch?

Zuzutrauen wäre es ihm gewesen. Vielleicht wollte er Bruce O’Hara und mich haben. Meine Hand glitt in die Jacke. Ich prüfte den Sitz des Colts Diamondback.

Sollte ich den Hundefriedhof betreten? Ich stand unschlüssig vor dem Wagen.

Plötzlich war mir, als würde sich in der undurchdringlichen Dunkelheit jemand bewegen. Wer kam da auf mich zu? Eigentlich konnte das nur der bärtige Werwolfjäger sein.

»Pasquanell?« fragte ich in die Finsternis hinein, die unter den Bäumen lag.

»Hast du O’Hara mitgebracht?« fragte der Mann mit den Todesaugen, ohne sich zu zeigen, »Wie wir’s abgemacht haben«, antwortete ich. »Er liegt im Sarg. Wenn du ihn haben willst, mußt du mir helfen, ihn herunterzuheben.«

Terence Pasquanell trat vorsichtig hinter einem Baum hervor. Er blickte sich argwöhnisch um.

»Traust du mir nicht?« fragte ich.

Der bärtige Mann grinste. »Nein. Es wäre dumm von dir, falsch zu spielen…«

»Ich habe den weißen Wolf gebracht, und ich bin allein«, erwiderte ich ärgerlich. »Was willst du mehr?«

Er kam näher und schaute in den Rover. Ich löste die Verschnürung, und dann hoben wir den Sarg gemeinsam vom Autodach herunter. Terence Pasquanell verlangte, ich solle den Sarg mit ihm in den Friedhof hineintragen.

Es war zu spüren, daß der Sarg nicht leer war, dennoch blieb der Zeit-Dämon unter einer riesigen Linde stehen und sagte: »Hier stellen wir den Sarg ab. Ich möchte einen Blick hineinwerfen.«

»Ich warte immer noch auf meine Information«, sagte ich ungeduldig.

»Zuerst möchte ich mich davon überzeugen, daß du deinen Teil der Abmachung erfüllt hast«, bemerkte Terence Pasquanell.

Wir stellten die Totenkiste ab. »Der weiße Wolf gehört noch nicht dir!« machte ich den Zeit-Dämon aufmerksam.

Pasquanell öffnete den Sargdeckel. Reglos, mit geschlossenen Augen, lag Bruce O’Hara vor ihm. Der bärtige Werwolfjäger warf mir einen grimmigen Blick zu.

»Was hast du mit ihm gemacht, Tony Ballard? Er ist doch nicht etwa tot. Ich möchte ihn lebend haben.«

»Er lebt. Er ist lediglich betäubt, wird bald zu sich kommen«, antwortete ich, Terence Pasquanell nickte zufrieden. »Gut. Sehr gut.«

Er schloß den Deckel.

»Was plant Yora?« wollte ich wissen. Er sagte, ich solle zu meinem Wagen zurückkehren. »Endlich… Endlich ist der weiße Wolf in meiner Gewalt«, knurrte der bärtige Werwolfjäger. »Du hast mir einen großen Dienst erwiesen, Tony Ballard.«

»Eine Hand wäscht die andere«, erwiderte ich. »Wie lange willst du mich noch zappeln lassen?«

Terence Pasquanell begleitete mich zum Rover. Er trampelte gehörig auf meinen Nerven herum. Warum rückte er nicht endlich mit der Information heraus?

»Ich hoffe, du versuchst nicht, mich aufs Kreuz zu legen«, sagte ich.

»Steig in den Wagen!« verlangte der Zeit-Dämon.

Ich blieb stehen. »O nein, Pasquanell, so haben wir nicht gewettet. Du hast den weißen Wolf, und ich soll mit leeren Händen abfahren?«

»Du erfährst von mir, was du wissen willst, sobald du im Wagen sitzt, und anschließend fährst du los und kommst nicht mehr hierher zurück.«

»Na schön«, sagte ich gedehnt, ging um den Rover herum und stieg ein.

»Du kennst Yora«, sagte Terence Paquanell. »Sie würde nie etwas tun, wovon sie nicht profitiert. Sie hätte Buzz Janssens Seele nicht beschützt, wenn sie damit nicht eine bestimmte Absicht verfolgt hätte. Bei Yora gibt es immer einen Hintergedanken.«

»Was hat sie vor?« fragte ich verdrossen. »Wie lange willst du mich noch hinhalten, verdammt noch mal?«

»Sie hat viel für Buzz Janssen getan. Dafür muß er sich erkenntlich zeigen. Er muß ihr einen Gefallen tun. Sie macht ihn zu ihrem Werkzeug. Zu ihrem Mordwerkzeug!«

»Wen soll er für sie umbringen?«

»Als Oda noch lebte, richtig lebte, mit einem eigenen Körper, haßte Yora sie bis aufs Blut, Daran hat sich nichts geändert. Sie haßt ihre Zwillingsschwester immer noch. Odas Existenz stört sie, deshalb soll sich Buzz Janssen ihrer annehmen. Oda und Lance Selby gingen eine Verbindung ein, die der schwarzen Macht nicht gefällt, denn dadurch wurde der Parapsychologe gefährlicher. Er verfügt über weiße Hexenkräfte. Buzz Janssen soll diese Angelegenheit bereinigen. Oda und Lance Selby werden sterben.«

»Wann?« fragte ich erregt.

»Sehr bald schon. Den genauen Zeitpunkt kenne ich nicht.«

»Wo befindet sich Yora?«

»Das weiß ich auch nicht«, antwortete Terence Pasquanell. »Du würdest mir eine große Freude machen, wenn du sie vernichten würdest. Jetzt, da du Bescheid weißt, kannst du den beiden eine tödliche Falle stellen. - Damit wäre der Handel perfekt«, schloß Pasquanell. »Du hast die Information. Zieh deinen Nutzen daraus.«

»Das werde ich tun«, erwiderte ich gepreßt. »Darauf kannst du wetten.«

Ich fuhr los, und ich sorgte mich um Oda und Lance…

***

Einen Menschen hätte der Seelendolch getötet beziehungsweise zum Zombie, zum lebenden Leichnam, gemacht. Zu töten vermochte Yora den Silberdämon mit ihrer schwarzen Waffe nicht, aber sie hatte den Hünen damit schwer verletzt.

Er hätte sich mit Silberstarre geschützt, wenn er sie bemerkt hätte, aber sie war so überraschend und unerwartet erschienen, daß sie ihm nicht aufgefallen war.

Und nun lag er auf dem Boden, krümmte sich unter unbeschreiblichen Schmerzen und war so sehr entkräftet, daß er sich nicht einmal mehr erheben konnte.

Vicky Bonney stand wie vom Donner gerührt da. Sie hatte Mr. Silver noch nie so gesehen - schwach, erledigt… Er konnte sich nicht einmal mehr selbst helfen. Wie sollte er da etwas für sie tun?

Wir sind beide verloren! durchzuckte es Vicky.

Mr. Silver war für sie immer ein Monument der Kraft gewesen, ein Mann, der schier unbesiegbar war und bisher allen Gefahren getrotzt hatte.

Und nun lag er auf dem Boden - hilflos wie ein Kind, der Totenpriesterin auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

Buzz Janssen verzog sein teigiges Gesicht zu einem triumphierenden Grinsen. Er nahm an, Yora wäre gekommen, um an seiner Satanszeremonie teilzunehmen, die in Vicky Bonneys Tod gipfeln sollte.

Mr. Silvers Gesicht wurde grau. Er litt schreckliche Qualen, setzte sich auf und lehnte sich zitternd an die Wand. Silberne Schweißperlen bedeckten seine Stirn, und er sah so aus, als würde er sich von der Verletzung, die ihm Yora zugefügt hatte, nie mehr erholen.

Normalerweise konnte er sich mit seiner Heilmagie helfen, doch seine außergewöhnlichen Fähigkeiten, schienen nicht mehr vorhanden zu sein.

Seine Wangen zuckten, die Lippen waren fest aufeinandergepreßt. Unter tief gesenkten Lidern schaute der Ex-Dämon das blonde Mädchen an, das er retten wollte. Sein Blick schien Vicky Bonney um Verzeihung bitten zu wollen, daß er nun nichts mehr für sie tun konnte.

Buzz Janssen wollte weitermachen, doch Yora hinderte ihn daran. Sie sagte, er solle Vicky Bonney für später aufheben, und mit einem triumphierenden Blick auf Mr. Silver sagte sie: »Du wirst dabei zusehen, wie der Mörder aus dem Jenseits dieses Mädchen tötet. Es wird deine Pein verdoppeln, wenn du ihr nicht beistehen kannst. Schon lange habe ich mir gewünscht, dich so vor mir liegen zu sehen. Dies ist eine große Stunde für mich. Eine Stunde, die ich mit dem Tod meiner Zwillingsschwester krönen werde!«

***

Ich war in Richtung Paddington unterwegs, Mein Ziel war die Chichester Road, in der ich wohnte und in der auch Lance Selby, mein Freund und Nachbar, zur Hause war.

Ich griff nach dem Hörer des Autotelefons und wählte die Nummer des Parapsychologen. Ich kam auch sofort durch, aber Lance Selby wollte in der Nacht seine Ruhe haben, deshalb hatte er auf Anrufbeantworter gestellt.

Eine Nachricht auf Band zu sprechen hatte wenig Sinn. Wütend unterbrach ich die Verbindung. Was nun? Irgend jemand mußte Lance Selby wecken und warnen.

Vielleicht befand sich Buzz Janssen bereits auf dem Weg zu ihm. Bei diesem Gedanken überlief es mich eiskalt. Ich mußte zu Hause anrufen und Boram in Marsch setzen.

Bevor ich dazu kam, schnarrte der Apparat, Um diese Zeit! Wer wollte mich sprechen?

Ich meldete mich. Am anderen Ende war Tucker Peckinpah.

»Können Sie nicht schlafen, Partner?« fragte ich.

»Ich habe vor zehn Minuten schon mal angerufen«, sagte der Industrielle. »Wo waren Sie, Tony?«

»Auf dem Hundefriedhof von Knightsbridge,«

»Was wollten Sie da?«

Ich sagte es ihm.

»Sie haben Bruce O'Hara für eine Information an Terence Pasquanell ausgeliefert?« fragte Peckinpah ungläu, big, »Das kann nicht wahr sein.«

»Doch, Partner, es ist wahr. Sie können annehmen, daß ich weiß, was ich tue,«

»Sie retten Oda und Lance vielleicht das Leben, dafür muß Bruce O’Hara sterben. Das ergibt doch keinen Sinn, Tony.«

»Für Diskussionen ist jetzt nicht der richtige Augenblick«, erwiderte ich. »Weshalb rufen Sie an?«

»Buzz Janssen hat Vicky entführt!« Ich bremste scharf ab, »Verdammt, wie konnte er das? War Boram denn nicht im Haus?«

»Doch, aber als er Verdacht schöpfte, war es bereits zu spät.«

»Wieso wissen Sie davon?«

»Boram rief mich an«, sagte Tucker Peckinpah, »Und wieso weiß Boram, daß es Buzz Janssen war? Hat er ihn gesehen?«

»Das nicht«, antwortete der Industrielle, »aber Janssen hinterließ seine Initialen an den Fliesen.«

Ich setzte die Fahrt fort. »Janssen wird Vicky in sein Haus bringen. Mr. Silver liegt dort auf der Lauer. Ich glaube, wir brauchen uns um Vicky keine Sorgen zu machen. Mr, Silver wird sie dem Killer aus dem Jenseits abjagen. Vielleicht geht Buzz Janssen sogar dabei drauf, dann hat Lance Selby nichts mehr zu befürchten. Da es aber auch möglich ist, daß Janssen die Flucht gelingt, suche ich Lance Selby sicherheitshalber auf.«

»Tony… ich kann immer noch nicht begreifen, wie Sie dieses Geschäft mit Terence Pasquanell machen konnten.«

»Darüber reden wir ein andermal«, sagte ich und unterbrach die Verbindung.

Vicky Bonney in der Gewalt dieses Killers zu wissen behagte mir nicht, aber ich verließ mich auf Mr. Silver, Er würde ihr beistehen, Janssen würde ihr nichts antun können, Das hoffte ich jedenfalls.

Ich wählte die Nummer meines eigenen Anschlusses. Boram meldete sich.

»Herr, es tut mir leid…« begann er.

Doch ich fiel ihm ins Wort: »Hör zu, Boram, du mußt etwas für mich tun! Lance Selby ist möglicherweise in Gefahr, Ich kann ihn nicht erreichen, weil sein Apparat auf Anrufbeantworter geschaltet ist. Du begibst dich sofort zu ihm und erzählst ihm, was ich dir jetzt sage.« Nachdem ich geendet hatte, sagte Boram: »Ich habe verstanden, Herr,«

»Du bleibst bei Lance im Haus«, sagte ich, »Ich komme, so schnell ich kann.«

Boram versicherte mir,, ich könne mich auf ihn verlassen.

»Wenn Buzz Janssen aufkreuzt, laß ihn nicht wieder entkommen!« sagte ich.

»Es tut mir leid«, erwiderte der Nessel-Vampir noch einmal zerknirscht,

***

Es paßte Buzz Janssen nicht, daß er von Vicky Bonney ablassen mußte. Er war schon zu sehr auf das, was er mit ihr vorgehabt hatte, fixiert gewesen, aber da Yora keinen Widerspruch duldete und da die Totenpriesterin stark und gefährlich war, entschloß er sich zu gehorchen.

Sobald er Oda und Lance Selby getötet hatte, war er sein eigener Herr und brauchte nie mehr zu tun, was ihm Yora auftrug. Sie hatte versprochen, ihn danach in Ruhe zu lassen. Mit dem Mord an Lance und Selby war die Schuld, die er bei Yora hatte, abgetragen.

Auf Yoras Befehl hatte er Vicky Bonney gefesselt und an einen eisernen Mauerring gebunden.

Dann hatte die Totenpriesterin mit ihm den Raum verlassen. Eine unheimliche Stille herrschte. Lautlos flackerten die schwarzen Kerzen. Ihre zuckenden Flammen erweckten hin und wieder den Anschein, als würde sich das gestickte Teufelsgesicht bewegen.

Vicky Bonney versuchte verzweifelt, freizukommen, doch die Fesseln saßen schmerzhaft fest.

Und Mr. Silver?

Der konnte sich selbst nicht helfen. Er saß immer noch auf dem Boden und schaute Vicky unglücklich an, »Bitte, Silver«, drängte Vicky. »Nimm dich zusammen! Versuch aufzustehen!«

Er versuchte es einige Male, doch seine Bewegungen waren deprimierend kraftlos.

»Ich brauche deine Hilfe«, sagte Vicky. »Ohne dich schaffe ich es nicht. Wenn du mir nicht hilfst… Buzz Janssen wird bald zurückkommen.« Der Ex-Dämon bemühte sich abermals, aufzustehen Auch dieser Versuch scheiterte. Er rutschte zur Seite und blieb liegen. »Ich kann nicht, Vicky«, flüsterte er. »Yora hat mich mit ihrem Dolch zu gut getroffen. Es… tut… mir… leid…«

***

Bruce O'Hara öffnete die Augen. Dunkelheit umfing ihn. Er fühlte sich in der Enge des Sargs unbehaglich. Vorsichtig hob er die Hände und drückte gegen den Deckel, der jedoch verriegelt war.

Ein unwilliges Knurren entrang sich seiner Kehle.

Plötzlich näherten sich dem Sarg Schritte!

Die Hände des weißen Wolfes begannen sich zu verwandeln, werden zu Pfoten, zu gefährlichen Pranken mit scharfen Krallen. Er hörte, wie die Riegel geöffnet wurden.

Gespannt wartete O’Hara. Gleich würde sich der Deckel öffnen, und dann…

Jetzt bewegte sich der Deckel, zuerst langsam, dann mit einem jähen Ruck. Jemand beugte sich über den weißen Wolf.

»Alles okay?« fragte Daryl Crenna.

Nun beugte sich auch Brian Colley über den offenen Sarg.

»Wo ist Pasquanell?« fragte der weiße Wolf rauh.

»Er begleitete Tony zum Wagen«, ant wortete Pakka-dee.

»Los, raus aus dem Sarg, bevor er zurückkommt«, zischte Thar-pex. Er und Pakka-dee griffen zu und hievten O’Hara aus dem Sarg.

Sie schlossen den Deckel und verriegelten ihn. Dann zogen sie sich hinter Büsche zurück, und Bruce O’Hara verwandelte sich weiter. Er wurde zum Wolf und konnte es kaum noch erwarten, den bärtigen Jäger anzugreifen.

Terence Pasquanell war zwar kein Mensch mehr, und die Augen des Todes verliehen ihm dämonische Kräfte, aber zu dritt würden sie mit ihm wohl fertigwerden.

Der Zeit-Dämon sah dem schwarzen Rover nach, bis er um eine Ecke verschwand. Die Augenbrauen des bärtigen Werwolfjägers zogen sich zusammen, und über seiner Nasenwurzel entstand eine tiefe Falte.

Er hatte nicht geglaubt, daß Tony Ballard auf dieses Geschäft eingehen und Wort halten würde.

Um so mehr freute es ihn, daß es geklappt hatte, Ballard war fort und hatte den weißen Wolf dagelassen.

Kein anderer Lykanthrop hatte ihm jemals soviel Schwierigkeiten bereitet. Bisher war Terence Pasquanell bei der Wolfsjagd immer sehr souverän gewesen - zuerst auf der einen, dann auf der anderen Seite. Ja, auch einige weiße Wölfe hatte er bereits getötet, seit er die Seiten wechselte, doch noch nie hatte es ihm einer so schwer gemacht wie Bruce O’Hara.

Doch nun sollte es dem weißen Wolf an den Kragen gehen!

Terence Pasquanell kehrte um. Er bleckte die Zähne, als er den Sarg erblickte. Wie ein Hund sollte der weiße Wolf krepieren. Auf dem Hundefriedhof sollte er seinen letzten Atemzug tun.

Der Zeit-Dämon trat an den Sarg und öffnete die Riegel. Er klappte den Deckel hoch und stieß im nächsten Moment einen Wutschrei aus. Zornig, fassungslos und enttäuscht starrte er in den leeren Sarg.

Wieso lag O’Hara nicht mehr darin? Er konnte den Deckel nicht selbst geöffnet haben. Tony Ballard konnte es auch nicht getan haben, denn den hatte Pasquanell keinen Moment aus den Augen gelassen.

Der bärtige Mann fluchte und schleuderte den Deckel zu.

Da vernahm er hinter sich das aggressive Knurren eines Wolfes!

Pasquanell wirbelte herum - und sah O’Hara… verwandelt! Aber der weiße Wolf war nicht allein! Zwei Männer aus der Welt des Guten flankierten ihn.

Terence Pasquanell kannte ihre Namen. Der eine war Daryl Crenna, der andere Brian Colley Seine Augen wurden schmal. Er begriff, daß Tony Ballard ihn hereingelegt hatte.

Ballard hatte zwar den weißen Wolf im Sarg hierher gebracht wie verlangt, aber er hatte die Männer aus der Welt des Guten informiert und ihnen vermutlich gesagt, wie sie dafür sorgen konnten, daß O’Hara nichts zustieß.

»Weißt du, daß du sehr naiv bist?« sagte Pakka-dee grinsend. »Dachtest du im Ernst, Tony Ballard würde einen Freund ausliefern?«

»Der Bastard hat mich betrogen, das wird er mir büßen!« fauchte Terence Pasquanell.

»Deine Naivität ist geradezu grenzenlos«, spottete Thar-pex. »Glaubst du, du kommst ungeschoren von hier weg?«

Die Mitglieder des »Weißen Kreises« fächerten auseinander. Der bärtige Werwolfjäger wich zurück, um sie im Auge zu behalten. Er wußte von Brian Colleys unglaublicher Schnelligkeit, deshalb hielt er Thar-pex für den gefährlichsten Gegner.

Er aktivierte die Magie seiner Todesaugen und attackierte damit »Speedy«. Als der weiße Wolf das merkte, griff er an. Auch Pakka-dee stürmte los, doch der Zeit-Dämon schuf einen unsichtbaren Schutzwall, den die Angreifer nicht auf Anhieb zu überwinden vermochten.

Die Kraft der magischen Augen griff auch auf den weißen Wolf und auf Pakka-dee über. Sie schleuderte die Männer aus der Welt des Guten und den weißen Wolf zu Boden, riß sie gleich wieder hoch und wirbelte sie durch die Luft.

Brian Colleys Landung war so hart und wuchtig, daß er benommen liegenblieb. Pakka-dee schnellte hoch. Seine Arme verwandelten sich in geschuppte schwarze Tentakel, die in spitzen gelben Hornstacheln ausliefen.

Diese bohrte er in den unsichtbaren Schutzwall und sprengte ihn. Sofort entschloß sich O’Hara zu einem abermaligen Angriff, und »Speedy« kam auf die Beine. In seinen Händen entstanden glühende Dolche, die er nach Pasquanell schleuderte. Der erste Wurf ging weit daneben, aber der zweite Dolch verfehlte den bärtigen Werwolfjäger nur knapp.

Ehe ihm der weiße Wolf und die Männer aus der Welt des Guten gefährlich werden konnten, setzte er sich ab. Die Gegner waren ihm zahlenmäßig überlegen. Es würde sich ein andermal eine bessere Möglichkeit ergeben, mit Bruce O’Hara abzurechnen.

Im Augenblick wäre es leichtsinnig gewesen, sich zu stellen, deshalb gab der Zeit-Dämon Fersengeld. Er jagte mit langen Sätzen über den Hundefriedhof und verschwand im noch düsteren Grau des Morgens.

***

Lance Selby schlief mit tiefen, regelmäßigen Atemzügen. Es war still im Haus des Parapsychologen. Seit sich Odas Geist in seinem Körper befand, war er im Kampf gegen schwarze Wesen härter, erbitterter und kompromißloser geworfen - und erfolgreicher.

Sein Wissen, seine Erfahrung, vereint mit Hexenkräften, machten aus ihm einen gefährlichen Jäger. Das behagte der schwarzen Macht natürlich nicht. Deshalb machte sie ihn immer wieder zu ihrer Zielscheibe, doch bisher konnte er seine Haut stets retten und sogar höchst wirkungsvoll Zurückschlagen.

Daß sich Yora seiner eines Tages annehmen würde, war eigentlich nur eine Frage der Zeit gewesen.

Jemand hämmerte an die Haustür. Lance Selby schreckte hoch. Das Hämmern wiederholte sich. Lance sprang aus dem Bett und schlüpfte in seinen Schlafrock.

Als er sich auf der Treppe befand, klopfte es schon wieder. »Ja, ja!« brummte der Parapsychologe. »Ich komm’ ja schon!«

Er öffnete kurz darauf und stand Boram gegenüber. Der Nessel-Vampir entschuldigte sich wegen der Störung. Lance Selby ließ ihn ein. Er gähnte und kratzte sich die Kopfhaut.

»Was ist denn los?« fragte er.

Boram erzählte es ihm. Er sprach von Buzz Janssen, von Yora, von Vickys Entführung, von Yoras Plan…

Plötzlich war der Parapsychologe hellwach. Er kniff grimmig die Augen zusammen. »Yora, dieses feige Luder… Sie wagt sich nicht selbst hierher, schickt lieber Buzz Janssen, Na schön, wir werden ihm einen entsprechenden Empfang bereiten.«

»Tony Ballard wird bald hier sein«, sagte der Nessel-Vampir hohl.

»Um so besser. Wenn wir zu dritt sind, hat Buzz Janssen absolut keine Chance.«

Ein Geräusch alarmierte sie.

»Janssen scheint eingetroffen zu sein!« raunte Lance Selby dem weißen Vampir zu, »Los, Boram, versteck dich. Er soll zunächst denken, ich wäre allein.«

Draußen wischten Schritte über die Terrasse. Sie näherten sich der Glastür. Boram verschwand, und Lance Selby richtete seinen Blick gespannt auf die Terrassentür.

Ein unheimlicher Schatten wuchs daran hoch - schwarz und breit. Lance Selby wartete neben der Tür. Der Killer aus dem Jenseits bemühte sich nicht, leise zu sein. Er fackelte nicht lange, schlug mit der Faust das Glas entzwei und griff nach dem Schlüssel, um sich Einlaß zu verschaffen.

Er rechnete damit, daß Lance Selby in wenigen Augenblicken die Stufen schlaftrunken heruntergewankt kommen würde. Ihn zu töten konnte nicht schwer sein.

Ehe der Mann seine Hexenkräfte aktivieren konnte, würde er nicht mehr leben!

Das grauenerregende Moster trat ein, und im gleichen Moment überraschte Lance Selby den Eindringling, indem er blitzschnell Licht machte.

Buzz Janssen zuckte zusammen und hob die Hände vor seine schreckliche Fratze.

Die Beulen pulsierten auf Janssens Schädel, und Haß loderte in seinen bösen Augen.

»Du scheinst mich erwartet zu haben«, knurrte der Killer aus dem Jenseits.

»Allerdings«, erwiderte Lance Selby. »Und ich werde dafür sorgen, daß du dieses Haus nicht lebend verläßt.«

»Wer hat dir verraten, daß ich komme?«

»Das ist unwichtig«, sagte Lance Selby.

Buzz Janssen musterte den Parapsychologen. Er schien seine Chancen abzuschätzen. Sollte er Lance Selby attackieren oder ihm ein Friedensangebot machen? Er entschied sich für letzteres, jedoch nur, um den Parapsychologen in Sicherheit zu wiegen.

Aber Lance Selby ging von vornherein auf nichts ein. Selbst wenn es der Killer aus dem Jenseits ehrlich gemeint hätte, wäre die Tatsache bestehen geblieben, daß er ein Schwarzblütler war, und die galt es zu vernichten.

»Es bleibt dabei«, sagte Lance Selby unerbittlich. »Du kommst hier nicht lebend raus!«

»Damit hast du deine Chance vertan«, behauptete Buzz Janssen. »Ich hätte dich am Leben gelassen. Wir hätten gemeinsam etwas gegen Yora unternehmen können. Aber wenn du so verbohrt bist, zwingst du mich, dich für deinen Starrsinn büßen zu lassen.«

Boram tauchte hinter dem Horrorwesen auf. Ohne es zu ahnen, befand sich Buzz Janssen in der Zwickmühle.

Der Nessel-Vampir verriet sich mit keinem Geräusch. Lautlos pirschte er sich an den Mörder aus der Hölle heran. Um seine Aufmerksamkeit weiterhin auf sich zu lenken, ließ Lance Selby in seinen Händen Glutbälle entstehen.

Zunächst waren sie punktklein und lagen auf den Handflächen des Parapsychologen, ohne die Haut zu verletzen. Sie wuchsen aber sehr schnell, und als Buzz Janssen die Wurfgeschosse sah, die prall gefüllt waren mit glühender Hexenkraft, rechnete er damit, daß Selby ihn damit zu treffen versuchen würde.

Blitzartig nahm er den schwarzen Umhang ab. Er schwang ihn wie ein Matador seine Mantilla und warf sie dem Parapsychologen über den Kopf. Lance Selby war die Sicht genommen.

Und Buzz Janssen wuchtete sich vorwärts.

Gleichzeitig griff Boram an. Als er das schwarze Wesen berührte, heulte dieses schmerzlich auf. Das Nesselgift setzte Buzz Janssen zu. Es entzog ihm beim ersten Kontakt bereits Energie, die auf Boram überging.

Lance Selby fegte den Umhang zur Seite. Boram holte zum nächsten Schlag aus, und wieder heulte Buzz Janssen auf, als die Faust aus Nesseldampf ihn traf.

Lance Selby hielt noch die Glutbälle in seinen Händen. Die wollte er nun gegen den Mörder aus dem Totenreich einsetzen…

***

Ich trat voll auf die Bremse und sprang aus dem Rover, Als ich das Geheul des Schwarzblütlers hörte, riß ich meinen Colt Diamondback aus dem Leder.

Ich rannte den unverkennbaren Kampfgeräuschen entgegen, erreichte die Terrasse, und Sekunden später knirschten Glassplitter unter meinen Schuhen.

Lance Selby und Boram hatten das Höllenwesen in die Zange genommen. Buzz Janssen konnte sich nicht gleichzeitig gegen beide Angreifer wehren.

Er befand sich in einer schlimmen Klemme. Es ging ihm dreckig, doch ich hatte kein Mitleid. Ich brauchte nur an Lilian McFane oder an Vicky zu denken…

Dennoch hinderte ich meine Freunde daran, das Monster zu vernichten. »Wo ist Vicky Bonney? Wohin hast du sie gebracht?« fragte ich das Höllenwesen.

»In mein Haus«, antwortete Buzz Janssen.

Damit hatte ich gerechnet. »Du bist Mr. Silver in die Hände gefallen«, sagte ich. »Wie hast du es geschafft, dem Ex-Dämon zu entkommen?«

»Ich brauchte ihm nicht zu entkommen«, antwortete Janssen. »Yora erledigte ihn für mich.«

Mich überlief es eiskalt. Ich sah den Mörder aus dem Totenreich entsetzt an. »Was sagst du da? Was hat Yora getan?«

»Sie stach den Hünen hinterrücks nieder.«

Ich hatte mit einemmal einen dicken Kloß im Hals. »Ist er… Ist Mr. Silver tot?«

»Er wird es bald sein. Er ist schwer verletzt.«

Mir brach der kalte Schweiß aus allen Poren. »Und Vicky?«

»Auch sie befindet sich in Yoras Gewalt.«

Verdammt, ich hatte angenommen, alles unter Kontrolle zu haben, und nun mußte ich erfahren, daß Vicky und Mr. Silver in großer Gefahr schwebten. Wenn Buzz Janssen nicht mehr heimkam, würde die Totenpriesterin wissen, daß etwas schiefgegangen war.

Was dann? Was würde sie in diesem Fall mit Vicky und dem Ex-Dämon machen?

Wir mußten sie daran hindern, Vicky und Mr. Silver zu töten. Buzz Janssen mußte zu Hause erscheinen.

Ich fragte Janssen, ob er uns helfen würde, Yora auszutricksen. Er wollte wissen, zu welchen Zugeständnissen ich in diesem Fall bereit wäre.

»Du wärst der erste Schwarzblütler, dem ich das Leben schenke«, sagte ich. »Allerdings unter einer Bedingung: Du müßtest diese Welt für immer verlassen. Würdest du zurückkehren, gälte unsere Abmachung nicht mehr. Wähle, Buzz Janssen. Wähle zwischen einem Leben in einer schwarzen Dimension und dem Tod in diesem Haus.«

Es war ganz klar, daß er sich für das Leben entschied, und ebenso klar war, daß wir Buzz Janssen nicht trauen durften. Er konnte jeden Moment sein Wort brechen. »Kommt ihr mit?« fragte ich Lance Selby und Boram.

»Ich zieh’ mich nur schnell an«, antwortete der Parapsychologe. Fünf Minuten später war er fertig.

Wir verließen sein Haus und stiegen in meinen Rover. Es wurde allmählich hell. Graue Wolken deckten den Himmel über der Stadt zu. Kein Sonnenstrahl würde sich heute in die Straßen verirren.

Ich würde nichts davon merken, denn wenn wir all den Ärger hinter uns hatten, würde ich ins Bett fallen und 24 Stunden schlafen.

Janssen saß neben mir, ein seltsamer Fahrgast. Seine bleiche, tropfige Visage widerte mich an. Er machte einen unru higen Eindruck auf mich.

Yora zu täuschen war keine Kleinigkeit. Sie hatte ihn aus dem Totenreich zurückgeführt, und er hatte vermutlich Gelegenheit gehabt, zu sehen, wie stark sie war.

Und nun war er gezwungen, sich gegen sie zu stellen. Das mußte ihm gegen den Strich gehen, London erwachte. Die ersten Frühaufsteher bevölkerten die Straße. Ich beneidete sie um die geruhsame Nacht, die sie hinter sich hatten, während es mir nicht gegönnt gewesen war, ein Auge zu schließen.

Wir erreichten das Grundstück, auf dem Buzz Janssens Haus stand. Nachdem wir den Rover verlassen hatten, krallte ich mir das Monster. »Du begibst dich allein ins Haus und lenkst Yora ab«, sagte ich gepreßt. »Aber sei versichert, daß wir dich keine Sekunde aus den Augen lassen. Wenn du Mist baust, bist du dran.«

Wir schlichen durch den anbrechenden Morgen, nützten die Bäume als Deckung. Schließlich mußten wir stehenbleiben und Buzz Janssen allein weitergehen lassen.

Das Monster entfernte sich. Bestimmt dachte Buzz Janssen nicht mehr daran, zu tun, was wir von ihm erwarteten, deshalb sagte ich zu Boram: »Folge ihm!«

»Ja, Herr.«

»Aber unsichtbar«, fügte ich hinzu.

»Was soll ich tun, wenn er falsch spielt?«

»Dann gehört er dir«, sagte ich.

Was das bedeutete, war klar. Buzz Janssen würde am Todesbiß des Vampirs zugrunde gehen. Boram dehnte seine Dampfgestalt mehr und mehr aus, und bald war er nicht mehr zu sehen.

***

Buzz Janssen überlegte sich, was er Yora erzählen sollte. Die Wahrheit? Das war nicht gut. Er hatte es nicht geschafft, Lance Selby - und somit Odas Geist - zu töten.

Die Totenpriesterin würde in ihm einen jämmerlichen Versager sehen, würde keine Ausrede gelten lassen. Daß der Plan verraten worden war, würde Yora auch nur am Rande interessieren.

Sein Versagen würde ihm eine harte Strafe einbringen. Er Avar nicht bereit, zuzugeben, daß er ihren Befehl nicht ausgeführt hatte. Sie konnte es nicht sofort nachprüfen.

Er näherte sich seinem Haus, in dem immer noch die Leichen von Rebecca und Zandor lagen. Als er es betrat, wurde er vorsichtig. Er blieb in der Halle stehen und rief die Totenpriesterin. Yora erschien. Sie musterte ihn mit ihren grünen Augen eingehend.

Würde sie es sofort wissen, wenn er sie belog?

»Nun?« fragte sie.

Buzz Janssen wischte sich mit der Hand über das lappige Gesicht. »Ich habe es getan.«

»Oda ist vernichtet?«

»Ja, und der Mann, der ihren Geist in sich trug, ist tot.«

»Gut«, dehnte Yora. »Sehr gut. Erzähl mir, wie du vorgegangen bist.«

»Ich drang in Lance Selbys Haus ein. Er schlief. Ich ging in sein Schlafzimmer, nahm ein Kissen und drückte es ihm aufs Gesicht. Im Augenblick seines Todes löste sich Oda von ihm. Sie war konfus. Ich rang sie nieder und zerstörte das Geistwesen mit magischen Worten. Es löste sich kreischend auf.«

Die Totenpriesterin nickte zufrieden. »Nun darfst du dich Vicky Bonneys annehmen. Und Mr. Silver wird dabei Zusehen müssen. Nach dieser Seelenqual wird er so zerbrochen sein, daß jedermann ihm den Rest geben kann.« Buzz Janssen folgte der Dämonin nicht, als sie mit ihm in den Keller gehen wollte. Jetzt wollte er einen Trumpf gegen Tony Ballard ausspielen.

»Ich muß meinen Ausführungen noch etwas hinzufügen«, sagte das Monster schnell.

Yoras Blick huschte an ihm auf und ab. »Was gibt es noch?«

»Aus dem Nachbarhaus kamen zwei Feinde«, berichtete Buzz Janssen. »Tony Ballard und Boram, ein Nessel-Vampir.«

»Ich kenne Boram«, erwiderte die Totenpriesterin unwirsch.

»Sie wollten Lance Selby beistehen, kamen jedoch zu spät. Aber sie folgten mir. Ich konnte sie nicht abschütteln. Sie blieben mir auf den Fersen, und nun sind sie irgendwo dort draußen.«

Yora lächelte eisig. »Dann wollen wir hoffen, daß sie den Mut haben, hereinzukommen, damit ich sie beide töten kann.«

***

Wir fanden einen Weg in den Keller. Lance Selby war dicht hinter mir. Manchmal hatten wir sogar Tuchfühlung. Ich hielt den Revolver in der Faust, war bereit abzudrücken, wenn sich Yora zeigte.

Ich wußte, daß ich sie mit einer geweihten Silberkugel nicht töten, aber vorübergehend schwächen konnte. Wenn ihr anschließend Lance Selby zusetzte, würde ich Zeit haben, meinen Dämonendiskus gegen sie einzusetzen.

Die Sorge um Vicky und Mr. Silver trieb mich die Stufen hinunter und den Kellergang entlang. Besonders schmerzlich berührte mich, daß der Ex-Dämon von Yora mit dem Seelendolch schwer verletzt worden war.

Würde er sich von dieser Verletzung jemals wieder ganz erholen? Was konnte sie bewirken? Daß er sich von nun an nicht mehr so bedingungslos einzusetzen wagte? Daß er vorsichtig, ja vielleicht sogar feige war?

Ich blieb vor der Tür stehen, die in den Zeremonienraum führte. Bevor ich sie öffnete, schärfte ich Lance ein, jetzt besonders auf der Hut zu sein.

Ich mußte mich hundertprozentig auf ihn verlassen können.

»Kümmere dich nicht um mich, Tony«, raunte mir der Parapsychologe zu. »Ich passe schon selbst auf mich auf, und ich stehe an deiner Seite, mag kommen, was will.«

Ich zog die Tür vorsichtig auf. Mein Herz übersprang einen Schlag, als ich Vicky an einem eisernen Ring hängen sah. Der nächste Schock war fast noch schlimmer - als ich Mr. Silver auf dem Boden entdeckte, unfähig, sich zu erheben, völlig entkräftet, mehr tot als lebendig.

Yora war nicht da.

Ich schnitt Vickys Fesseln mit dem Taschenmesser durch. Sie sank mir in die Arme. »Tony«, schluchzte sie. »Sieh nur, was Yora mit unserem Freund gemacht hat.«

Ich löste mich von meiner Freundin, übergab sie Lance Selby und sank neben dem Ex-Dämon auf die Knie, Mein Mund trocknete aus. Von Mr. Silvers gewohnter Stärke war nichts mehr vorhanden.

Es erschütterte mich, ihn so schwach und hilflos auf dem Boden liegen zu sehen. Er schaute mich an, aber erkannte er mich? Seine Lider flatterten, und ein markerschütterndes Röcheln drang aus seiner Kehle.

»Silver«, krächzte ich. »Kannst du mich verstehen?«

Er nickte kaum merklich, und dünn kam es über seine Lippen: »Tony, hilf mir!«

Ich schluckte schwer. »Was kann ich tun?« fragte ich ratlos.

»Yora,… Sie hat mich mit dem Seelendolch erwischt…«

»Ich weiß. Aber wie kann ich dir helfen?«

»Yoras Dolch… ist eine schwarze Waffe… Nimm den Diskus…«

»Meinst du, die Wirkung des Seelendolchs läßt sich mit dem Dämonendiskus aufheben?« fragte ich, »Vielleicht… Wir müssen… es versuchen…«

Ich öffnete hastig, mein Hemd und streifte die Kette ab, an der mein Diskus hing. Mit allerletztem Krafteinsatz drehte sich Mr. Silver auf den Bauch, Ich sah die häßliche Verletzung, und es rumorte in meinen Eingeweiden. Ich schob Mr. Silvers Kleidung hoch und hatte nun seinen entblößten Rücken vor mir.

Die Verletzung sah grauenvoll aus. Ich schlang die Kette um meine Hand und drückte die milchig-silbrige Scheibe auf Mr. Silvers Rücken. Die Wunde verschwand darunter.

Der Ex-Dämon stöhnte laut, als der Diskus seine Haut berührte. Er zuckte wie unter Stromstößen, und ich hörte das Knirschen seiner Zähne. Seine Hände verkrampften sich.

Sein röchelnder Atem versetzte mich fast in Panik. Hielt der Ex-Dämon diese Roßkur nicht aus? Wie lange konnte er verkraften, was aus dem Diskus in seine Wunde strömte?

Er zitterte immer heftiger, bäumte sich auf, keuchte, hechelte. In seinem Inneren schien ein mörderischer Kampf zu toben: die Kraft meines Dämonendiskus gegen die Kraft des Seelendolchs!

»Tony!« rief Vicky. »Laß es genug sein. Er hält das eicht aus!«

»Nein!« gurgelte Mr. Silver. »Weiter! Weiter! Nicht abbrechen!«

Ich ließ das glatte Metall auf dem Rücken des Ex-Dämons, und wenig später hörte das Zittern auf. Der Dämonendiskus hatte die Kraft des Seelendolchs weitgehend neutralisiert.

Den Rest würde nun Mr. Silvers Heilmagie besorgen. Aber der Ex-Dämon würde sich für die nächste Zeit schonen müssen.

Ich nahm den Diskus fort, und mir kam vor, als wäre die Wunde kleiner geworden. Endlich hatte Mr. Silver die Kraft, sich zu erheben, aber einen Kampf gegen Yora hätte er in diesem Zustand nicht überlebt, deshalb sagte ich: »Du hältst dich im Hintergrund, klar? Diesmal läßt du mich die grobe Arbeit tun.«

»Okay, Tony«, sagte der Hüne.

Vicky umarmte ihn mit Tränen in den Augen, »Oh, Silver, ich bin ja so froh, daß es dir wieder besser geht. Du weißt nicht, wie sehr ich mich um dich gesorgt habe.«

Wir bereiteten uns seelisch auf den letzten Kampf vor. Mr, Silver wollte den Zeremonienraum zerstören. Vor allem die Teufelsfratze wollte er mit seinem Feuerblick vernichten, doch es gelang ihm nicht, zwei Feuerlanzen zu produzieren.

»Mach dir nichts draus«; sagte ich. »Das wird schon wieder.«

»Hoffentlich bekommen unsere Feinde davon nicht Wind«, sagte der Ex-Dämon. »Sie könnten auf die Idee kommen, mein derzeitiges Tief auszunützen.«

»Von mir werden sie es nicht erfahren«, sagte ich.

Wir verließen den Keller, Als wir die Halle betraten, fiel Yora, die nicht, so leicht zu erschüttern war sichtbar aus allen Wolken. Wir überraschten sie gleich doppelt: damit, daß Mr. Silver wieder auf den Beinen war, und damit, daß Lance Selby noch lebte.

Ihr Haß richtete sich gegen Buzz Janssen, aber sie konnte ihm nichts antun, weil Lance Selby und ich sie sofort attackierten. Gleichzeitig wurde Boram sichtbar, und der Mörder aus dem Totenreich wollte sich doch noch Vicky Bonney holen.

Vielleicht erkannte er, daß Mr, Silver noch nicht ganz auf der Höhe war, und unter unserem Schutz stand Vicky nicht mehr, denn wir jagten die Totenpriesterin.

Vermutlich dachte Buzz Janssen, die Gelegenheit wäre günstig, aber er machte die Rechnung ohne den Wirt, der in diesem Fall Boram hieß.

Während Lance und ich das Mädchen mit dem Seelendolch zu kriegen versuchten, wuchtete sich das Monster meiner Freundin entgegen, aber Boram sorgte dafür, daß Vicky nicht zu Schaden kam.

Die Dampfgestalt sprang dem Killer aus dem Jenseits auf den Rücken. Wieder bekam Buzz Janssen die entkräftende Wirkung des Nesselgifts zu spüren. Er brüllte und vollführte einen wilden, grotesken Tanz. Er wollte Boram abwerfen.

Es gelang ihm nicht. Der Nessel-Vampir klammerte sich so lange an den schwarzen Feind, bis dieser kraftlos zu Boden stürzte. Sein Biß beendete Buzz Janssens schwarzes Leben.

Yora hetzte durch den Salon. Sie half sich mit einer uralten Wortmagie. Feuerschweife rasten plötzlich durch den Raum, prallten gegen die Wände, zerplatzten, setzten alles in Brand, was sie mit ihren Funken erreichten.

Immer mehr Feuerschlangen sausten in verrückten Windungen und Kurven durch den Salon. Ich warf mich auf den Boden und riß Lance Selby mit mir. Beinahe wäre er von so einem Feuerschweif getroffen worden. Diesem Höllenfeuer, dem wir nichts entgegenzusetzen hatten, waren wir nicht gewachsen.

»Zurück!« schrie ich.

Wir robbten aus dem Salon, der innerhalb weniger Minuten völlig ausbrannte, und das Feuer griff auf die Nachbarräume über. Wir rannten ins Freie. Boram folgte uns. Es gab nur eines, wovor er Angst hatte, und das war Feuer.

Gewöhnliche Flammen hätten niemals so schnell um sich gegriffen. Kaum waren wir draußen, brannte schon das ganze Haus, und sogar aus den Kellerfenstern leckten lange, dunkelrote Feuerzungen.

Wir verschwanden, bevor die Feuerwehr und die ersten Schaulustigen eintrafen. Ich setzte Mr. Silver zu Hause ab. Als Metal erkannte, wie schwach sein Vater war, sah ich in seinem Blick zum erstenmal Anteilnahme.

Wenn Mr. Silvers Krise Vater und Sohn einander näher brachte, hatte sie auch ihr Gutes.

Wir fuhren heim, und ich fiel todmüde ins Bett. Ich blieb tatsächlich 24 Stunden darin liegen. Vicky auch. Aber wir schliefen nicht die ganze Zeit.

Es gab schließlich auch noch andere Dinge…

ENDE


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 129 »Der Vampir von Budapest«

 [2]Siehe Tony Ballard Nr. 130 »Die Hexe mit dem Todesatem«

 [3]Siehe Tony Ballard Nr. 122 »Der Geisterwolf«
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